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Die Erſte.
 in Gott! eine Bibel! ein Erloſer! undE ein ewiges Leben! Ja, ich bin es mei—

O
ner Ruhe ſchuldig, dieſen Dingen ein

mai ernſthaft nachzuforſchen.
Ein Gott? Es iſt wahr, daß mir ſo wohl die

Wirklichkeit, als die Einrichtung von Allem,
was ich um und neben mir ſehe, daß mir meine
eigne Wirklichkeit und Einrichtung durchaus ein
Zathſel iſt, wenn keiner iſt. Es leuchtet mir in

die Augen, daß ich auch nicht ſeyn konte; daß
jedes neben mir vorhandne Ding auch nicht ſeyn
konte: daß mithin der ganze Jnbegrif derſelben,
daß die Welt auch nicht ſeyn konte. Alſo muß
ſie eine Urſach ihres Seyns außer ſich haben:
wie dieſe Bildſaule, und dieſe Verzierung und
Einfaſſung derſelben, und dieſe ganze Reihe von
Gaulen, mit ihren Verzierungen und Einfaſſun
gen, eine Urſach ihres Seyns auſſer ſich haben
muß: weil ſie auch nicht ſeyn konte.

Aber hinweg alle ſubtile Unterſuchung uber die

Wirklichkeit und den Urſprung aller Dinge! Wo
her denn dieſe ganz bewundernswurdige durch—
gangig weiſeſte Einrichtung derſelben? Entweder

ein Gott, oder nichts als Materie, blinde Ma
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terie! Und ſie ſolte der Effekt einer bloſſen blind
wirkenden Materie ſeyn?

Woher denn gerade dieſe Figur der Erde? die
einzige unter allen möglichen Figuren derſelben,
daben ſolche von allen Seiten gleich ſchwer, und
alſo ſich um ſich ſelbſt zu drehen, und von allen

Seiten bewohnt und umreiſet zu werden, bequem
ward? Konte ein blinder Zuſammenfluß veſ
Materie nicht ſowohl einen Wurfel als eine
Kugel bilden?

Woher gerade dieſe der Zahl ihrer Einwohner
angemeſſene Große derſelben, daß ſie nicht fur
bieſelben zu groß, keine furchterliche Einode, und
noch nie fur dieſelben zu enge ward?

Woher auf derſelben Waſſer und Land, und
weder blos Waſſer noch blos Land, damit auch
der Menſch, und neben dem Menſchen die mog
lichſte Mannigfaltigkeit von lebendigen Weſen auf
derſelben die Wohlthat des Daſeyns genoſſe?

Und warum Beides dergeſtalt auf allen Seiten
vertheilt, daß die Verbindung nach allen Seiten
moglich, die aus dem Waſſer aufſteigende Feuch
tigkeit uberall vertheilt, und alſo die Erde auf
allen Seiten bewohnbar und nutzbar ward? Wie
wenn die eine ganze Halfte derſelben Land, und

die andre Waſſer war?
Woher denn das Land keine durchgangige

Ebene, ſondern eine beſtandige Abwechſelung

von
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von Berg und Thal, damit ſolches uberall von
fiſchreichen Stromen durchſchnitten, zu Weiden
fur das Vieh gewaſſert, und die Bequemlichkeit
zu Reiſen und Gewerbe vergroßert wurde?

Woher denn dieſe durchgangige Erhohung des

Landes nach der Mitte, bis auf der kleinſten
Juſel, damit fur den Fall der Strome geſorgt,
und'eine ſonſt unausbleibliche allgemeine Ueber
ſchwemmung verhindert wurde?

Woher das Land nicht durchgangig ein Stein,

ein fortgehender Fels, ſondern ein leichtes lockers
Erdreich, das den Pflug und die Grabſchaufel
annimmt, allerlei Samen auffangt, und in un
zuhlbare Pflanzenund Gewachſe auskildet, damit
der Menſch und das Thier ernahrt, bekleidet und
erwarmet wurde?

Woher dieſe unzahligen Bildungen und Pflan

zen und Gewachſen: in einer ſolchen Menge und
Mannigfaltigkeit, nach der Menge und Mannig—
faltigkeit der zu ernahrenden, zu bekleidenden,
und zu erwarmenden lebendigen Weſen: daß das
Thier, welches ſich zu Tode hunaert, wenn es
nicht ein gewiſſes Kraut hat, dieſes Kraut vor—
findet, und dieſes Kraut da wachſet, wo das
Thier iſt? Woher dieſe Beſamung und Verviel—
faltigung, mit welcher der verzehrte Vorrath
ohne Unterlaß erſetzt wind? Und dieſe weiſe Oe—
konomie, mit welcher ſich nicht alles in gleichem
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Maaſße vervielfaltigt, und nicht alles auf einmal
reift? und woher nicht nur weder blos Kraut
noch blos Wald; ſondern auch unter den Him—
melsſtrichen mehr Wald, als anderswo, wo
mehr zur Erwarmung noöthig war? Und das
Pflanzenreich uberall mit der dem Auge des Men
ſchen und des Thiers erfreülichſten und ange—
meſſenſten Farbe bekleidet?

Woher denn neben dieſen Reichthumern der
Erde der Menſch und das Chier auf derſelben,
damit ſolche nicht unnutz und ungebraucht vor—
handen waren? und der Menſchen und Thiere
eine ſolche Menge und Mannigfaltigkeit, daß der
ganze vorhandne Reichthum genutzt und genoſ—
ſen wurde?

nnd nun dieſe ganz bewundernswurdigen
Bildungen vom Menſcheu. bis zur Ameiſe, und
vom Elephanten bis zur Kaſemilbe? Jedes hat
ſeine ſinnliche Werkzeuge, und ſeine Nahrungs—
und Erhaltungsglieder. Und im Grunde ſind
es durchaaugig änerley ſinnliche Werkzeuge,
einerley Nabrungs- und Erhaltungsglieder, wel—.

che nur in jedem nach der Nahrung, die es
braucht, nach dem Elemente, in welchem es lebt,
und nach dem beſondern Endzwecke, zu welchem
ſein Korper gebaut werden ſolte, aufs genaueſte
abgeandert werden. Woher denn uberall im
Grunde einerley kunſtmaßigſte Bildung? Ueberall

kein
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kein zur Vollſtandigkeit fehlender Theil, die ange—

meſſenſte Große und Stellung derſelben, und bei
einerley Bedurfniß und Abſicht auch einerley Stel—

lung derſelben? daß die Schuppen des Fiſches,
wie die Federn des Vogels, nicht nach dem
Kopfe zugekehrt ſtehn, damit er ſo wenig im
Schwimmen als dieſer im Fliegen gehindert wur—

de. Und außer der zweckmaßigſten Stellung der—
ſelben auch Schonheit uberall beſorgt. Symmietrie
bis in den Farben auf den Flugeln des Schmet
terlings. Und wasr!uber das alles geht, woher
durchgangig bei dem der Vernunft ermangelnden
Thiere der Jnſtinkt, mit welchem es ſogleich ohne
einige Erfahrung ſein Elemeut, ſeine Nahrung,
und die Zeit der Einſammlung derſelben, ſeinen
Feind und ſeine Krafte kennt? Und durchgangig
beide zur Fortpflanzung nothige Geſchlechter und
ein ſich immer gleich bleibendes Verhaltniß ein
zelner von beiden Geſchlechtern?

Woher denn kein Thier umſonſt; ſondern
entweder zur Nahrung fur andere Thiere, oder
zur Ernahrung, Bekleidung und Bequemlichkeit
des Menſchen? Und dieſe Ungleichheit in der
Vermehrung, daß der wilden reißenden Thiere

ſo wenige, und der nutzlichern ſo viele werden,
daß ſich die Jnſekten zur Nahrung der Fiſche und

Vogel ſo unendlich vermehren? Und woher denn
den fur die Menſchen nutzlichern Thiere ihr Futter

Asß neben
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neben dem Menſchen, und großtentheils aus der
Hand deſſelben; den ubrigen aber, die von ihm
nichts zu erwarten hatten, ohne Zuthum deſſelben?

und woher denn nicht nur auf der Erde
nichts umſonſt, keine Pflanze, kein Baum, kein
Thier, kein Bach und kein Stein; ſondern auch
dieſer Reichthum zum Nutzen und zur Bequem—
lichkeit des Menſchen in der Erde, und nicht tien
fer, als daß er von dem Menſchen hervorgezogen

werden konte? dieſe Mannigfaltigkeit von Erd—
arten und von Erzten und Metallen, ohne welche
der Menſch zum Theil der unentbehrlichſten Werk—
zeuge entbehren muſte?

Und woher denn, daß ich vom Lande zum
Waſſer und von dem Waſſer zur Luft gehe, dieſe
Menge von Waſſer auf der Erde, damit ſo viel
Regen wurde, als zur Befeuchtung des Erdreichs
uberall nothig war? Und dieſer die Erde umge—
bende Dunſtkreis, in welchem die Feuchtigkeiten
aufſteigen und geſammelt werden? Und in dem—
ſelben uberall die Luft, dieſe zur Abkuhlung und
Erhaltung des menſchlichen und thieriſchen Kor
pers unentbehrliche Flußigkeit? Und in derſelben
die Winde aus abwechſelnden Gegenden, damit
der darin geſammelte Regen uberall dem Lande
zugefuhrt, und der Faulniß derſelben gewahrt

wurde? Und zu ahnlicher Abſicht das Salz in
dem Weltwmeere?

Woher

w
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Woher denn neben der Erde eine Sonne, ohne
welche dieſelbe nicht nur ein fiuſirer trauriger
Aufenthalt ſeyn, ſondern auch nichts auf derſel—
ben wachſen wukde, und Menſchen und Thiere
ſowohl aus Mangel der Erwarmung als der Er—
nahrung umkommen muſten? Und gerade dieſer

Abſtand der Erde von der Sonne, daß genau
der den Gewachſen, Meuſchen, und Thieren an—
gemeſſene Grad der Warme entſtünde? Nur um
etwas derſelben naher: ſo verdorrete und ver—

ſchmachtete alles; und nur eiwas davon eutfern
ter: ſo erfrohr alles.

Und woher denn dieſe regelnaßiage doppelte
tagliche und jahrliche Bewequng der Erde um
die Sonne, damit ſie von allen Seiten bewohnt
werden konte? Ohue jene eupfing nur die eine
Halfte der Erde uberhaupt Licht und Warme,
und ohne dieſe empfing nur die eine Halfte der—
ſelben ſolche, in dem zur Reifung der Fruchte

nothigen Grade.
Es iſt wahr, was man den Gotteslaugner

durchgangig entgegenſtelt. Es iſt wahr, ich muſte
es nicht fur unmoglich halten, daß ein regelmaßi—
ges Gebaude, in welchem nichts zur Bequemlichkeit

des Einwohners ſiehlte, und nichts zu ſolcher Ab—
ſicht unnutz, und alles zu derſelben aufs beſte einge
richtet ware, gar wohl ohne Zuthun einer verſtandi
gen Urſach, durch einen blinden Zuſammenfluß von

allerlei
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allerlei Materie, daß das vollkommenſte Werk
der Kunſt, ohne die Hand eines Kunſtlers, durch
eine blinde Bildung und Zuſammienſetzung ſeiner
Theile geworden ſeyn konte, wenn ich es fur
moglich halten wolte, daß dieſe herrliche Natur,

von welcher ich ein Theil bin, keinen allweiſen
und allmachtigen Urheber habe. Denn alles in
derſelben iſt zur Erhaltung, zum Vergnugen und
zur Bequemlichkeit empfindender Weſen, der Men
ſchen und Thiere, gerichtet: nichts darzu nothi—
ges fehlt: nichts iſt darzu unnutz: und alles iſt
darzu aufs beſte eingerichtet.
Und noch dieſe Stufen der Vollkommenheit in
derſelben, daß vom Menſchen bis zum Steine her—

uuter kein Grad der Vollkommenheit fehlt, daß ſich
bas Thierreich endlich im Pflanzenreiche, und die—
ſes im Erd. und Steinreiche verliert, und daß ſelbſt
der Abſtand vom Menſchen zum Thiere ſo weit
ausgefullt iſt, als der Abſtand zwiſchen Vernunft
und Mangel der Vernunft ausgefullt werden kon

te? Wenn ich eine Reihe von Menſchen dergeſtalt
neben einander geſtellt ſahe, daß vom kleinſten bis

zum groſten, vom Zwerge bis zum Rieſen, keine
dazwiſchen mogliche Große menſchlicher Leibes—
lange fehlte: ſo wurde ich mir durchaus nicht
uberreden laſſen, daß ein bloßer Zufall alle mog-
liche Grade derſelben zuſammengebracht habe.

Es iſt ein Gott.
Die
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Die zweite.
»nd ſer iſi ein allweiſes; ein allmachtiges undU allgutiges Weſen. Das kan ich nicht verken—

nen, ſo bald ich nicht verkennen kan, daß er iſt.
Jſt er ein todtes ohne Ueberlegung und Be—

wuſtſeyn handelndes Weſen: ſo bin ich mit ihm
nicht weiter, als ich mit der blinden Materie war.
Nein, der dieſes alles zur Erhaltung, zum Ver
gnugen, und zur Bequemlichkeit empfindender
Weſen bildete, die Sonne um der Erde, die Erde
um der Pflanzen, die Pflanzen um der Thiere,
alles um des Menſchen willen, der ſetzte ſich of—
fenbar einen Zweck: und ſtellte ſich den Men—
ſchen und das Thier, die Vildung und die Be—
durſniſſe eines jeden vor: und was fur Dinge
nun nach Maßgebung derſelben zur Erhaltung
und Befriedigung eines jeden nothig ſeyn wur—

den: und wie dieſe Dinge zu dem Ende beſchaffen
ſeyn muſten: den Bau des Vogels, um nach
demſelben ſeine Nahrung, und das Gewicht des
Waſſers, um nach demſelben den Leib des Fi—
ſches zu bilden.

Und welche Kunſt! Ehr muſte ein Schiff mit
ſeinem geſamten Gerathe, Segeln, Maſten und
Rudern, ein Werk einer blindwirkenden Urſach
ſeyn konnen, als daß es der Leib eines Vogels
oder eines Fiſches ſeyn konte. Der kleinſte und

ſchlech
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ſchlechteſte Theil von einer Pflanze ober vom Kor
per eines Thiers, die Bildung eines Blatts oder
eines Haars, uberzengt mich unwiderſtehlich, daß
der Urheber alle Geheimniſſe der Kunſt beſaß.

Und dieſe von weiten her gemachten Anſtalten,
nach welchen die Sonne die Feuchtigkeiten aus
dem Waſſer heraufbringen, der Dunſtkreis ſolche
ſammeln und vertheilen, das Erdreich ſie auffan
gen, die Pflanze ſie in ſich ziehen, und die hier—
auf zur Reife gediehene Frucht der Pflanze, Men
ſchen und Thiere ernahren ſolte!

Und die genaueſte Abmeſſung aller Dinge! der
Erde nach der Zahl der Meunſchen und Thiere,
welche ſie tragen und ernahren ſolte, der Menge
von Vorrath, welchen ſie zu dem Ende Jahr aus
Jahr ein lieſern ſolte, der Lange der Zeit, die zu
dem Ende nur eine Erndte von der andern ent
fernt ſeyn konte, und des Grades der Vermch
rung, den ein jedes nach dem Maaße der vor
handnen Nahrung, und die Nahrung nach der
Zahl der zu ernahrenden bekommen muſte! Dieſe

geuaue Berechnung der gerade nothigen Menge
fruchtbringender Feuchtigkeiten, damit derſelben
weder zu viel noch zu wenig wurde, der Entfer—
nung, in welche die Erde gerade von der Sonue
geſielt werden muſte, damit der den Gewachſen,
Menſchen und Thieren auf derſelben angemeßne

Grad der Warme eutſiunde, und damit wieder

der
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der Große und des Gewichts, mit welchem ſich

die Erde von der Sonne zu entfernen hatte!
Konte ein Weſen ohne Ueberlegung und ohne
Verſtand ſolchen Zuſammenhana von Anſtalten
entwerfen, ſolche Kette von Mitteln zu endlich
auszufuhrenden Abſichten erfinden, und dieſe
Berechnungen anſtellen?

Aber da iſt kein Ding, das nicht zu einem ge—
wiſſen Endzweck vorhanden, und eingerühtet,
und aufs beſte eingerichtet ware. Durchgangig
jſt eines um des andern willen, und alles, wo
nicht unmittelbar, doch mittelbgr endlich zur Er—
haltung, zum Vergnugen, und zur Bequemlich-
keit des Menſchen und des Thiers. Und da ilt
nicht Ein Mittel zur Erhaltuung und zum Wohl—
ſeyn derſelben, darzu nicht die Anſtalten von wei—

ten her gemacht waren. Und die Berechnung
geht bis zu den kleinſten Theilen jedes Dinges
fort. Rur gerade ſo groß muſte die Oefnung
des Auges ſeyn, wenn es nicht anſtatt zu ſehen
durch zu viel vom Gegenſtande aufgefangenes
Licht geblendet werden ſolte. Und da ſind die
Federn des Vogels nur kurz und weich, wo ſie
blos zur Bedeckung dienen, und dagegen in den
Flugeln ſind ſie ſtarker und großer, wo ſie ihn
tragen ſollen.

Alſo hat ſich der Urheber der Welt die ſamt.
lichen vorhandnen Dinge, dieſe unabſehliche Reihe

und
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und Mannigfaltigkeit derſelben, bis auf die klein.
ſten Theile derſelben, vorgeſtellet; wie ſich ein
Kunſtler eine von ihm darzuſtellende Maſchine
vorher, nach allen ihren Theilen, und die zweck—

maßige Einrichtung und Große jedes Theils,
vorher vorſtellen muß. Und um die Große der
Erde, und das Maaß der Vermehrung auf der—
ſelben, nach der Zahl der Einwohner, welche ſie
faſſen und ernahren ſolte, zu berechnen, muſte er

vorher wiſſen, wie groß ſolche jemals werden
wurde. Jch ſehe klar, daß er ein Weſen von
eiuem unermeßlichen Verſtande ſeyn muß.

Und von einer unermeßlichen Macht. Jn
allen Fallen meſſe ich dieſelbe nach der Große und

Menge der Dinge, zu deren Darſtellung ſie hin-
reichte. Aber ohne die Sterne zu meſſen, oder
zu zahlen, und ohne dieſen unbegrenzten Raum,
in welchen ſo viel Welten ſchwimmen, zu durch
wandern, was fur eine erſtaunende Auzahl und
Manniagafaltigkeit von Werken Gottes ſehe ich um
und neben mir auf dem Erdboden! Taglich wer
den noch neue Arten derſelben entdeckt.

Und noch nicht von dem kleinſten derſelben
konte menſchliche Kunſt oder Macht eben derglei

chen darſtellen. Nicht einen Strohhalm! Jch
finde gar nicht nothig, mich auf die Frage ein
zulaſſen, ob auch die Materie zu allen Dingen,
oder ob blos die Bildung derſelben von ihm her—

ruhre?
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ruhre? Freilich muſte ich, wenn ich das Letztere
annehmen wolte, in die Ungereinitheit verfallen,
die Materie und folglich jedes Theilchen derſelben,
dieſen Staub und Dunſt, in welchen ſich alle dieſe
herrlichen Bildungen endlich auflöſen, fur etwas
ſelbſtandiges zu halten, das von Ewigkeit her
durch ſich ſelbſt vorhanden ſei. Und ich halte
daher fur entſchieden, daß der Urheber der Welt
auch die Materie zu allen Dingen aus Nichts mit
einer mir ganz unbegreiflichen Macht dargeſtelt
habe. Aber und wenn auch dieſem hochſten Ver
ſtande blos dieſe weiſeſten unzahlbaren und man

nigfaltigſten Bildungen derſelben zuzueignen ſeyn
ſolten; ſo muſte ich doch eine unermeßliche Macht
in ihm anbeten, mit welcher er uberall, ohne Ge—

hulfen und Werkzeug, durch eine unſichtbare Ein—
wirkung, alles, was er ſich nur vorgeſtelt, und
ſo wie er es ſich vorgeſtelt hatte, aus derſelben

zuſammenſetzte. Eine Macht die aus einem blo
ßen Staube und Dunſte (denn noch einmal! in
dergleichen loſen ſich doch alle dieſe Kunſtwerke
endlich auf) ſowohl die kunſtlichen Bildungen von
Pflanzen und Thierleibern auffuhrte, als die Erde,

die Sonne, die Luft, und das Waſſer darſteltt.
Und ich muſte ihm doch eine unumſchrankte Ge—
walt uber die geſamte Materie zueianen, mit
welcher er ſolche ſammelte, wohin er wolte, und
unwiderſtehlich aus ihr bildete, was er wolte.

B Abtr



Aber nichts leuchtet mir mehr und ſtarker in
die Augen, als daß der Vater der Welt das al—
lergutigſie Weſen ſeyn muß. Alles hat ſeine Be—

ziehung auf die Wirklichkeit, und nicht blos auf
die Wirklichkeit, ſondern auf das Vergnugen
lebendiger Weſen, welche ihr Daſein empfinden,
und denen alſo mit ihrem Daſein eine Wohlthat
erzeigt werden konte. Und alles wimmelt von

lebendigen Weſen: die Luft und das Waſſer ſo
wohl, als der Erdboden: damit dieſe Wohlthat
von moglichſt vielen genoſſen wurde. Und jedes
derſelben iſt nicht nur mit allen zu ſeiner Erhal—

J

tung und Fortpflanzung nothigen Gliedmaßen
und Trieben bewundernswurdig verſehen; ſon—
dern jedem derſelben iſt auch die ſeiner Natur ge—
maßeſte Nahrung, Bedeckung und Beſchutzung
beſorgt; und alles in dem Maaße beſorgt, wie
es der Grad der Vermehrung erfordert.

Und in jedem ſind die zu ſeiner Erhaltung und
Fortpflanzung nothigen Handlungen mit ange—
nehmen Empfindungen verknupft, um ſolches
alſo nicht nur deſto zuverlaßiger zu denſelben an
zutreiben, ſondern ihm auch die dabei unvermeid—

lich geweſenen Beſchwerlichkeiten zu verſußen,
und uberhanpt ſein Vergnugen zu vervielfaltigen.

Und nachſt der Wolluſt, die ein jedes bei den

zu ſeiner und ſeines Geſchlechts Erhaltung nothi
gen Handlungen genießt, dieſer einem jeden ein—

gepflanzte
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gepflanzte Crieb zur Ernahrnng und Erziehung
der von ihm gezeugten, der eine augenſcheinliche

Vorſorge fur die Erhaltung derſelben darlegt!
Und wo dieſer Trieb fehlt, die Anſtalt getroffen,
daß ein andres die Bemuhung ubernimmt: daß—
weil der Magen des Kukuks nicht, wie bti an
dern Vogeln, unter dem Rucken, ſondern am
Bauche liegt, er von der Beſchwerde, ſeine Eier
ſelbſt auszubruten, befreit iſt, und die Graſe—
mucke willig ſeine Stelle vertritt.*)

Und alle genießen der Freuden, welche die Em—

pfindung der herrlichen Natur durch die Sinne
verbreitet. Nur damit keine Gattung von We—
ſen, denen durch ihr Daſein eine Wohlthat wie—
derfahren konte, zuruckbliebe, konten ſie ſolche
nicht alle in gleicher Vollſtandigkeit und Vollkom—

menheit erhalten.

Und wenn wir es genau unterſuchen, ſo iſt
ſowohl durch das, was einem jeden fehlt, als
durch dasjenige, was es hat, fur deſſelben Er—
haltung und Vergnugen geſorgt. Wenn der
Menſch anſtatt der Aerme Flugel hatte: welch
Unvermogen zu den ihm nothigſten und nutzlich—

ſten Verrichtungen! Hatte er Flugel nachſt den
Aermen: welche Verwirrung! Und der Mangel

B 2 der
r) Dadon find Zeugniſſe in Kleins gziſtorie der

Votiel S. z1. zr2. und im Neuen Bremiſchen
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der Vernunft iſt fur das Thier bei ſeiner Beſtim
mung wahre Wohlthat. Das Pſerd und das
Aind waren elend, wenn ſie Vernunft hatten.

Alle dieſe Beobachtungen und alle daraus ge—
zogne Schluſſe trugen; oder der Vater der Welt
iſt das wohlthatigſte Weſen, das auch das Ver—
gnugen des Wurms begehrte. Aber augenſchein—
lich hat er ſich gegen den Menſchen am freige—
bigſten bewieſen: und dieſen muß er mithin vor
zuglich lieben.

Er iſt. der Mittelpunkt von Allem. Fur ihn
tragt das Schaf ſeine Wolle, welche ihm ſonſt
zur Laſt werden wurde. Fur ihn iſt das Pferd
mit dieſem Hufe verſehn, den es nicht brauchte,
wenn es nicht Laſten ziehen, und Berge hinauf—
ſteigen ſolte. Fur ihn ſpinnt ſich der Seiden—
wurm ein, und uberlaßt ihm dis koſtliche Gewebe,
welches er fur ſich nicht nutzt. Fur ihn legt ſelbſt
die Mucke ihre Eier ins Waſſer, Nahrung fur die
Fiſche und Krebſe. Fur ihn ſolcher Reichthum in
den Garten: ſonſt groſtentheils vollig ungenoſſen.
Und fur ihn dieſe Schatze in den Bergen, ſonſt
vollig ungenutzt und ungebraucht vorhanden.

Er hat ungleich mehr Bedurfniſſe, als das
Thier. Aber das heißt ungleich mehr Fabigkei—
ten uud Reizungen, aus den vorhandnen Dingen
Nutzen und Vergnugen zu empfangen. Unzahl—
bare Dinge liefern ihm Speiſe, Kleidung, Woh

nung
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nung und Bequemlichkeit. Er ſchwimmt in lau—
ter Wohlthaten Gottes. Damit veranſtaltete ihm
der Vater der Welt die groſte moglichſte Mannig
faltigkeit von angenehmen Erfindungen, daß er
ihn mit ſo vielen Bedurfniſſen erſchuf.

Waren die Bedurfniſſe der Thicre eben ſo
mannigfaltig, als die ſeinigen: ſo wurde er dar—
uber Mangel leiden. Alſo damit ihm recht wohl
ware, und er recht viel Wolluſt genoße, wurden
ſie, und mit denſelben zugleich ihre Ergötzungen,
dergeſtalt eingeſchrankt. Auch ihnen zur Befrie-
digung ihrer Bedurfniſſe groſtenteils Dinge an
gewieſen, die der Menſch nicht nutzt.

Aber nicht blos durch dieſe Vorſorge fur hin—
langlichen Vorrath von den zu ſeiner Erhaltung
dienlichen Dingen, iſt ihm Wolluſt, unzahlbare
Wolluſt bereitet. Fur ihn ſingt die Nachtigall.
Fur ihn ſtromen aus der Blume Geruche. Und
fur ihn prangen Feld und Garten mit tauſend
Farben: vom Thiere unempfunden.

Und uber das alles die Vernunft, durch welche
er geſchickt wird, aus allem etwas zu ſeiner Erhal—
tung und zu ſeinem Vergnugen zu bereiten, den
Walfiſch und den Lowen zu zahmen, und welches

uber alles geht, anver Freude Gottes uber ſeinen
Werken Theil zu nehmen: dieſe Ordnung, dieſe
Pracht, dieſe Große, dieſe Harmonie, dieſe wohl—
thatigſte Einrichtung aller Dinge zu empfinden.

B 3 Wenn
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Wenn es moglich ware, daß ein menſchlicher

Me
Vater in Anſehung ſeines Kindes nur halb ſo viel
thate, als Gott augenſcheinlich in Anſehung des
Menſchen gethan hat, und fortgeſetzt thut: ſo
wurde ich es fur ſchlechterdings unwahrſchein—
lich, fur Unſinn erkenuen, von ihm zu glauben,
daß er aufgelegt ſei, ſeinem Kinde Boſes zu er—
zeigen. Es iſt unmoglich, daß die Uebel, welche
den Menſchen bedrucken, von Gott ſeyn ſolten.
Entweder ſie waren unvermeidlich. Oder ſie ſind

JI eine bittere Arzeney. Oder Gott konte ſie nicht

71 hindern, ohne mehreres und großeres Gute zu—

2

J

gleich zu hindern, und mehreres und großres
Uebel zu verhangen: die Sturmwinde und die

J Wetterſchaden aus der Natur weglaſſen, ohne
J

Peſt und Mißwachs herbeizurufen: dem AckerJ

J gebieten, daß er ſeine Frucht unbearbeitet lieferte,
T

daß kein Schweiß des Landmanns floße, ohne

v]]. dieſen in Wolluſt und Mußiggang aufzureiben;
und dem menſchlichen Korper eine allen Krankhei—

J ten und unfallen widerſtehende Starke beilegen,
m;

ohne ihm eine Menge von feinern Empfindungen
4 und kunſtlichen Geſchicklichkeiten zu entziehn. Und

ſo befinde ich durchgangig die Sache. Alles in
der Natur des Menſchen, und in der Natur uber—
haupt, ſo weit es klar von Gott iſt, iſt zur
Erhaltung und zum Wohlſein des Menſchen
geuchtet.

Jch4
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Zch bete mit der vollkommenſten Ueberzeugung

in dem Vater der Welt nicht nur einen allweiſen
und allmachtigen Urheber meines Daſeins, einen
Gegenſtand meiner hochſten Verchrung, ſondern
auch meiner hochſten Dankbarkeit und meines
Vertrauens an, von welchem ich durchaus nichts

als Wohlthat zu erwarten habe. Und mit einem
entzuckenden Vergnugen erblicke ich zugleich die
Ueberzeugung, daß ich meine hochſte Dankbarkeit
und Anbetung nicht unter mehrere zu vertheilen
habe. Jch erkenne deutlich, das dieſelbe Weisheit,
und dieſelbe Kraft, welche den Strohhalm bilde
te, hinreichend war, die ganze Welt zu bilden:
und daß ich daher nicht mehr als Eine hochſte
Weisheit und Eine hochſte Kraft zu erkennen
Grund habe. Aber die Sonne um der Erde, die
Erde um der Pflanzen, die Pflanzen um der Thiere,
und alles endlich um des Menſchen willen: alles
zu Einem gemeinſchaftlichen Endzwecke zuſam—
mengeordnet, nach einander abgemeſſen, und mit

einander verbunden! Und das ganze Weltgebau—

de augenſcheinlich Ein Ganzes, davon jeder Theil
Verhaltniſſe gegen alle ubrige hat, und nach
Maßgebung der ubrigen geſtelt und eingerichtet
iſt. Das kundigt mir auch lant einen einigen
hochſten ordnenden Verſtand an: wie ich bei
einem Kunſtwerke, deſſen ſamtliche Theile zu Ei-
nem Zwecke mit einander verbunden, und nach

VB 4 einander
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einander abgemeſſen ſind, nicht zweifle, daß ſol—
ches die Ausfuhrung eines von Einem beſtimm—
ten Verſtande gemachten, oder doch zuſammen
gedachten Entwurfes ſei.

Es iſt ein einiger Gott.

Die dritte.
n ber dieſem einigen allgutigſten Urheber aller

 Dinge ſolte ich nichts weiter, als die ur
ſprungliche Darſtellung und wohlthatige Einrich—
tung derſelben zuzueignen haben? Keine fort—
dauernde Aufſicht auf ſeine Geſchopfe? Keine
fortgeſetzte Vorſorge fur die Lebendigen? Und
keine Regierung ihrer Veranderungen und Be
gebenheiten?

Ohnlaugbar kan ich ihm das Vermogen darzu
nicht abſprechen. Der alle Dinge gebildet, und,

als er ſie bildete, ſich uberall wirkſam und gegen—
wartig erwieſen hat, kan nicht nach dieſem das
Vermegen verloren haben, uberall bei denſelben

1

wirkſam und gegenwartig zu ſeyn. Die Krafte,
J welche er in dieſelben gelegt hat, dauern fort,

und die Seinigen ſolten aufgehort haben? Hat
er aber das Vermogen, fortgeſetzt zur Erhaltung
und zum Wohl ſeiner Geſchopfe zu wirken; ſo

kan er es auch, ſo wahr in ihm Gute und Liebe
zu
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ein liebreicher Vater, nachdem er ſeine Jamilie
verſorgt hat, beſtandig fortfahrt, den Wohlſtand
derſelben zu beobachten, ſolchen nach allem ha—
benden Vermogen zu vermehren und zu befor—

J

i bern, und ſich an demſelben zu freuen.

J

n Schlechterdings kan auch der Vater der Welt
ſ gegen eine ahnliche Freude nicht gleichgultig ſeyn.

Er ſchuf die Welt aus Gutigkeit für empfindende
Weſen. Alſo begehrte er ihr Wohlſein. Und alſo
vergnugte er ſich an demſelben: wie ich mich
durch wirkliche Freude an dem Wohl meines Ne
benmenſchen bewegt befinde, zu ſeinem Wohl zu
handeln, wenn ich mich wahrhaftig durch Gutig—
keit gegen ihn darzu bewegt befinde. Aber nuun
dis Vergnugen genießt er nicht, wenn er nicht

fortgeſetzt den Wohlſtand ſeiner Geſchopfe beob—
achtet. Oder ſolte er daſſelbe nur ein fur alle—
mal damals begehrt und genoſſen haben, da er—
ſie zu demſelben erſchuf? Wozu denn dieſe An—

9

ſtalten zur Fortdauer aller erſchafnen Dinge und
aller Gattungen derſelben? zu immer neuen Co—

lonien von lebendigen Weſen, und zu immer
neuen Vorrath fur dieſelben?

Doch vielleicht genießt er fortdauernd dieſe
Freude eben aus dieſen ein fur allemal dazu ge—
machten Anſtalten und wohlthatigſten fortwah

J

renden Einrichtungen, ohne ein weitres Zuthun

B 5 iij
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zu denſelben und zur Fortdauer derſelben. Wie ſich
ein Vater uach von ihm wohlgegrundeten Flor
ſeiner Familie an demſelben fortdauernd freut,
ohne etwas zur Erhaltung oder Vergroßrung deſ—
ſelben von ſeiner Seite weiter nothig zu finden.

Jch ſehe klar, daß meine Dankbarkeit und
baß auch mein Vertrauen nicht die geringſte Ver—

anderung erleidet, wenn ſich die Sache alſo ver.
hatt. Jch bin einem Wohlthater denſelben Dank
ſchuldig, es ſey, daß er meine Verſorgung ein
fur allemal auf Zeitlebens verfugt hat, oder daß

ich ſolche aus ſeiner Hand fortgeſetzt nach und
nach empfange. Und wenn ein vermogender lieb—

reicher Vater nichts weiter zum Flor ſeines Hau
ſes thut: ſo thut er nur in dem Falle darzu nichts
weiter, wenn bereits alles darzu geſchehn, und
nichts ferner nothig iſt. Alſo zuverlaßig iſt mein
beſtmoglichſter Zuſtand bereits ein fur allemal
wirklich beſorgt, wenn Gott nichts weiter zu
demſelben thut. Aber es iſt mir nicht klar, ob
die Beſchaffenheit der Geſchopfe, eine ſolche fort.

wahrende wohlthatigſte Einrichtung aller Dinge
ohne Gottes weitres beſondres Zuthun, erlaubt
hat. und es iſt, wenn ſie auch dergleichen er—
laubte, nicht unmoglich, daß ſich Gott die Freu—
de, fortdauernd zu derſelben zu wirken, vorbt
halten hat. Jch wil nachforſchen.

Meine
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Meine Beobachtungen von der weiſeſten und
wohlthatigſten Einrichtung aller Dinge ſind ſamt
lich Beobachtungen von einer fortwahrenden
Einrichtung derſelben. Die Sonne fortwahrend
fur die Erde, die Erde fur die Pflanzen, die Pflan
zen fur die Thiere, die Thiere und alles fortwah—

rend fur den Menſchen. Und nicht nur der vor—
trefliche Mechanismus von einem jeden fortwah—

rend derſelbe; ſondern auch das Maaß der
Krafte, das Maaß der Vermehrung, das Maaß
der wohlthatigen Wirkungen in der Ratur fort—
wahrend daſſelbe. Und wenn ſolches von Zeit
zu Zeit zum Nachtheil des Ganzen uberſchritten
zu werden ſcheint; ſo entſteht etwas, das die
Ordnung wieder herſtellt. Nach einer zu ſtarken

Vermehrung des Ungeziefers folgt eine Peſt unter
demſelben. Habe ich dabei alles aus einer ein
fur allemal von Gott gemachten Ordnung der
Dinge herzuleiten; ſo muß ich es aus den ein
fur allemal von ihm denſelben beigelegten Kraf—
ten, und aus ein fur allemal von ihm denſelben
eingedruckten Geſetzen fur den Gebrauch ihrer
Krafte herzuleiten haben. Jch wil nachforſchen,
ob ich alles daraus herleiten kan.

Unveranderlich ſetzt die Erde, ſeitdem die Wekt
ſteht, dieſe doppelte wohlthatige tagliche und jahr—

liche Bewegung fort, durch welche ſie nach allen

Seiten fruchtbar und bewohnbar wird: und vol—

lendet
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lendet ſolche jedesmal punktlich um dieſelbe Zeit.
Und in einer ewigen Ordnuung bewegen ſich Son
ne, Mond und Sterne ueben ihr dergeſtalt, daß
der Sternkundige die Minute beſtimmen kan, in
welche eine Sonn- oder Mondfinſterniß eintreten
wird. Jch gedenke an den Steuermann, ohne
welchen das Schif ohne Unterlaß zur rechten oder

zur linken ausweicht. Allein das kan ein Uhr—
werk ſeyn, welches nie ablauft.

Aber daß ſich Crde und Sonne in ewigen Ge—
leiſen nach der einmal bei der Schopfung empfang

nen Richtung bewegen, iſt nicht der volle Grund,
daß noch nie eine Erndte ausblieb, daß noch
nie ein allgemeiner Mißwachs auch nur in einer
Gegend des Erdbodens entſtand, und daß ent—
weder Jahr aus Jahr ein auch jedesmal ſo viel
wird, als die vorhandnen Menſchen und Thiere
gebrauchen, oder ubriger Vorrath verfloßner
Jahre den Mangel in folgenden erſetzt. Augen
ſcheinlich hangt die Fruchtbarkeit von Wind und
Witterung ab. Und noch Niemand hat Regeln
beobachtet, denen Wind und Wetter unterworfen
waren. Was folgt? Keinen Regeln unterworfen
ſolten ſie bald zu wenig bald zu viel Feuchtigkei—
ten, bald zu viel und bald zu wenig Warme,
bald zu fruh und bald zu ſpate, bald allein hie—
her und bald allein dorthin herzufuhren. Und
wurklich erndten wir kein Jahr ohne beſorglichen

Anſchein
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Anſchein darzu. Aber am Ende jedes Jahres
haben ſie dieſelben uberall vertheilt, und in dem
zur Fruchtbarkeit noöthigen Grade vertheilt. Das
kan ich weder aus den bloßen Kraften ber Luſt
und des Regens, noch aus ein fur allemal den—
ſelben vorgeſchriebnen Geſetzen erklaren. Denn
in ſolchem Falle muſien Wind und Wetter immer

nach einerlei Ordnung erfolgen. Und höochſt un—
geordnet beobachten ſie nur dieſe einzige Ordnung,

nne am Ende jedesmal uberall das Jhrigeu

Und woher denn dieſe Schranken, in welchen
grinun haben.

von je her die Vermehrung des ſchadlichen Unge—
ziefers blieb, daß eine einfallende Naße oder Kalte
endlich jedesmal die Hunger und Maugel drohen—
de von Menſchen ungetilate Brut aufrieb? Und
dieſe Grenzen fur anſteckende Seuchen unter Men—

ſchen und Vieh, daß ſolche nie allgemein wurden;
und jedesmal nur eine Zeitlang wuteten? Und
dieſes Ziel aller Kriege und Verwuſtungen? Dieſe
oft unerwarteten Vorfalle, welche endlich jedes.
mal auch den Sieger beſtimmten, die Waffen
wegzulegen? Dieſe Schranken aller Noth! Reich
ten die Krafte der ſchadlichen Dingen nie weiter?
Oder brachte es die Natur der ihnen entqgegen—
wirkenden Dinge jedesmal mit ſich, daß die Ge—
genwirkung gerade alsdenn erfolgte, wenn es
zur Einſchrankung derſelben nothwendig war?

War



War es in den bloßen Geſctzen fur Luft und Re—
gen hinreichend gegrundet, daß jedesmal Naße
und Kalte alsdenn eintraten, wenn es grade Zeit
war, die ſchadliche Brut zu todten?

und woher denn vornemlich dis immer fort—
dauernde gleiche Verbaltniß von mannlichen und

weiblichen Geburten unter Menſchen und Thie
ren? Und das Jahr aus Jahr ein unter allen
Gattungen, uberall in der Welt, bis zu den Ein

wohnern und Heerden jedes Dorfes? Somtel
Zeugungen gehn verloren: und diejenigen, wilh.

ubrig bleiben, ſtellen Jahr aus Jahr ein, unter
allen Gattungen ſo viel mannliche und ſo viel
weibliche dar. Warum waten nicht unter den
verlorengegangnen bald mehr und bald weniger
des Einen Geſchlechts? Und nirgends und niemauls

ſamtliche von einem der beiden Geſchlechter?
Und dieſes, nach beſtatigten Beobachtungen,

im Pflanzenreiche wie im Thierreiche. So un—
zuhliger Saame geht verlohren: und der ubrig
bleibende ſtellt uberall, wo die Natur nicht ge—
ſtort wird, ſo viel weibliche Pflanzen dar, daß
jede Gattung fortgepflanzt wird, daß noch nie
ein Wald ausſtarb.

Alles, was zu dem Ende bei der Schopfung
geſchehn ſeyn kan, vereinigt ſich dahin, daß glzich
viel mannlicher und weiblicher Saame, oder ein
Trieb, gleich viet von beiden fortgeſetzt zu bilden,

J in
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in jede Gattung gelegt worden iſt. Aber damit
auf einen Acker uberall gerade ſo viel Weizen- als
Kornahren werden, iſt denn nichts weiter noöthig,
als daß gleich viel Saame zu beiden uberall aus—
geſtreut werde? Und wenn in einer nur beſtemm—
ten Zahl von Ziehungen aus einen Gluckstopfe
gerade ſo viel Gewinnſte als Niethen hervorge—
bracht werden ſolten, wurde denn weiter nichts
nothig ſeyn, als daß gleich viel von beiden vor—
hin in denſelben gelegt worden?

Es leuchtet mir in die Augen, daß dieſes alles
nicht nur weit beſſer zu verſtehn iſt, wenn es eine
fortdauerndr allgegenwartige Beſchaftigung Got.
tes bei und mit den Dingen in der Welt, und bei
und mit den Wirkungen derſelben, eine gottliche
Regierung derſelben giebt, als wenn es derglei—

chen nicht giebt. Es iſt mir ohne dieſelbe uner—
klarlich. Aus den bloßen Geſetzen fur Wind und
Regen verſtehe ich weder das doch endlich immer
gleiche gerade nothig geweſene Maaß derſelben,
noch die doch endlich immer uberall geſchehene

Vertheilung derſelben. Aus dem bloßen Maaße
der Krafte verſtehe ich nicht die jedesmalige Zu—
fammenkkunft der Urſachen, welche dieſelben, ſo
wie es die Erhaltung des Ganzen erfordert, ein—
ſchranken. Und aus dem bloßen Mechanismus

von Menſchen und Thieren verftehe ich durchaus
nicht, daß jedesmal uberall ſo viel mannliche und

ſo

ü
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ſo viel weibliche Geburten erfolgen. Vom Will—
kur derſelben hangt auch nicht ab, ob ſie geba—
ren und was ſie gebaren werden. Blos die Hand
lung der Zeugung hangt davon ab: und dis lei—
tet mich zu der Beobachtung, daß auch die will—
kurlichen Handlungen und Veranderungen der
lebendigen Dinge in der Welt der gottlichen Re—

gierung unterworfen ſind, und von derſelben
hochſt gutig zur Erhaltung und zum Wohl der
lebendigen Geſchopfe gerichtet werden.

Dieſe Beobachtung vollendet beinahe meine
Ueberzeugung. Nicht nur die Wirkungen der
korperlichen Dinge in der Welt, ſondern auch
alle willkurliche und freie Veranderungen in
derſelben finde ich uberall ſo beſtinimt und einge—

ſchrankt, daß die Erhaltung und das Wohl der
lebendigen Geſchopfe dadurch nicht wehindert,
ſondern befordert wird. Aber das iſt mir am
unerklarlichſten, wie Gott auch dieſe ein fur alle—
mal dergeſtalt beſtimmen und einſchranken kon.
nen. Ja, die Welt iſt ein Werk der Kunſt; aber
nicht ein ſolches, darin nun alle zum Zweck ge—
richtete Veranderungen nach einem blonen Me—
chanismus, nach bloßen Geſetzen der Bodegung,

und daher ohne weiteres Zuthun des Werkmei

ſters erfolgen.
Und es iſt mir der Gedanke ganz unleidlich,

daß der Vater der Welt, nachdem er die Welt
gemacht



33
gemacht hat, in eine Art von Unthatigkeit ver—
fallen, ein bloßer mußiger Zuſchauer derſelben
ſeyn, und ſich nicht die Freude eines fortdauern—
den Einflußes vorbehalten haben ſolte: daß die
Kraft, welche die Welt erſchuf, aufgehoret ha—
ben ſolte, eine lebendige Kraft zu ſeyn. Wenn
es nicht mehr als Ein nutzliches Werk ware, das

ich jemals außer mir zu Stande zu bringen hat-
te: ſo wurde ich, auch bei dem Vermogen, daſ—
ſelbe ſo einzurichten, daß es zu ſeiner Erhaltung
und Vollkommenheit keines weitern Zuthuns von
mir bedurfte, es doch nicht alſo einrichten. Jch
wurde mich nicht auf immer des Vergnugens be—

rauben, außer mich zu wirken. Und die Welt
iſt das einzigh Werk Gottes außer ihm. Und
einem liebreichen Vater iſt es unter keinen Um—
ſtanden möglich, ein bloßer Zuſchauer von dem
Wohlſtande ſeiner Familie zu ſeyn.

Aber und wenn es mit der Thatigkeit und mit
dem Vergnugen der Gottheit eine ganz andre
Bewandniß haben ſolte: und wenn dieſes alles,
das mir ohne eine fortdauernde Beſchaftigung
derſelben mit und bei den erſchafnen Dingen un—
erklarlich zu ſeyn ſcheint, gleichwohl eine Folge
von blos unbekannten ein fur allemal geſtifteten

Richtungen der Dinge und ihrer Krafte ſeyn ſolte;
ſo bleibt nicht nur ein ganzer Dank und mein
ganzes Vertrauen unverandert daſſelbe: es iſt

C und
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und bleibt eine Vorſehung. Und wenn es keine

fortdauernde Einwirkung Gottes in die Welt
giebt: ſo iſt er doch bei und mit allen ſeinen Ge—
ſchöpfen gegenwartig. Alſo bemerkt und beob—
achtet er doch ohne Unterlaß den Zuſtand derſel.
ben. Alſo wurde er doch aber wenigſtens, ſo
oft als etwas zum Wohl der Lebendigen, des

Zyecks der Schopſung, fehlen, oder etwas wider
das Wohl derſelben gerichtet ſeyn ſolte, ſich, ſo
wahr er allgurig iſt, ſeiner ohnſtreitig habenden
Macht bedienen, jenes zu gewahren, und dieſes

zu hiudern. Findet er ſolches durchaus nie nothig:
ſo muß die ein fur allemal von ihm gemachte Ord
nung der Dinge ſo vollkommen ſeyn, daß in der—
ſelben nie etwäs zur Erhaltung ult zum Wohl
der lebendigen Geſchopfe fehlt, und nie etwas
wider die Erhaltung und das Wohl derſelben ge—
richtet iſt. Alſo aber muß er bei Stiftung und
Einrichtung derſelben doch alle die lebendigen
Geſchopfe, welche jedesmal ſeyn wurden, das
Maaß von Dingen, welches ſie zu ihres Erhaltung
und zu ihrem Vergnugen gebrauchen wurden, und

die Ordnung der Dinge, in welcher dieſelben wer—
den wurden, uberſehn, und nun darnach dieſelbe
gemacht haben. Geſetzt, daß ein fur allemal zur

Verſorgung der ſamtlichen Armen einer Stadt
eine Auflage auf das Vermogen der ubrigen Ein
wohner gemacht, und ſolche nachmals ungeandert

zu



zu aller Zeit zur Verſorgung derſelben hinreichend
ſeyn ſolte: ſo muſten diejenigen, welche dieſe
Auflage machen wolten, zuverlaßig vorher wiſſen,

wie groß jedesmal die Zahl der Armen des Orts
ſeyn wurde, wie viel daher zur Verſorgung der
ſelben nothig ſeyn wurde, und wie groß auch

jedesmal das Vermogen der ubrigen Einwohner
ſeyn wurde. Und nun den Urhebern dieſtr Anlage

hatten die Armen des Orts wirklich zu ewigen
Zeiten' ihre Verſorgung zu danken. Allſo hat der
Vater der Welt doch alle die lebendigen Weſen,
welche jemals und jedesmal in der Welt find,
vorhergeſehn, und alle ihre Bedurfniſſe, und den
Grad des Vermogens, welchen er zu dem Ende
in alle ubrige Dinge auf jedesmal legen nuſte.

Und er hat wirklich bei Einrichtung der Dinge
vaterlich fur die Erhaltung und das Vergnugen
aller jemals und jedesmal ſeyenden lebendigen
Weſen geſorgt. Und aus den Handen dieſer
Vorſorge empfangen alle lebendige Weſen, die
jemals und jedesmal ſind, wirklich ihren Unter
halt und ihr Vergnugen.

Aber auch alle ihre Veranderungen und Bege—
benheiten, und die Veranderungen aller mik ihnen
derbundner Dinge, muſſen von ihm gefugt und
geordnet ſehn. Dieſe: indem eben mit denſelben
die zur Erhaltung und zum Wohl der lebendigen

Weſen dienlichen Dinge werden. Die Thatigkeit
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der ganzen Natur, iſt eine Thatigkeit in zur Er—
haltung und zum' Wohl der ledendigen Weſen
gerichteten Veranderungen. Und jene. indem
Gott, ſo bald ſolche nicht zum beſtmoglichſten
Zuſtande der von ihm zur Wohlfart und Gluck—
ſeligkeit erſchafnen Dinge gerichtet ſeyn ſolten,
ohnfehlbar zutreten, und die Ordnung der Dinge
andern wurde: wie ein gutiger Vater, ſo bald

die Sachen in ſeiner Familie nicht nach Wunſch
gehn, ohnfehlbar zutritt, und ſo weit ſein Ver—
mogen reicht, alles wieder in Ordnung bringt.

Und nun bin ich feſt uberzeugt, daß der Vater
der Welt ſowohl alles, was in der Ordnung der
Dinge in derſelben geſchieht, bei Einrichtung der—

ſelben uberſehn, und dem Wohl der Geſchopfe
gemaß befunden, als daß er ſolche. mit allernur
erforderlichen Hinlanglichkeit zur Verſorgung und

zum Vergnugen derſelben verſehn hat. Und es
gilt mir gleich viel, ob er ſolches ein fur allemal
gethan hat, oder ob er darzu fortgeſetzt thut. Jch
regiere mein Haus ſo wohl, wenn ich ein fur allemal

die Geſchafte und Verhaltniſſe eines jeden in dem
ſelben beſtimmt habe, und nur fortdauernd daruber

halte, vaß es darnach gehe, als wenn ich ſolche
eiſt in jedem vorlommenden Falle beſtimme.

Ich werde auch in dieſer Ueberzeugung durch
alle die unzahlbaren, mit der Erhaltung und dem
Wohlſein der Geſchopfe dem Anſehn nach augen—

ſchein-
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ſcheinlich ſtreitenden Dinge, Verhangniſſe, und
Vorfalle, nicht geſtohrt. Es falt mir nicht ein,
an der Macht Gottes zu zweifeln, alle dieſe Dinge,
wenn er wolte, zu hindern. Jch eigne mir in
Anſehung derſelben mit einiger Veranderung die
Schlußart eines beruhmten Mannes zu. Es giebt

zwei Dinge, deren das eine klar, und das andre
dunkel iſt. Klar iſt, daß Gott, der alle dieſe
Dinge nicht hindert, allweiſe und allgutig iſt.
Dunkel iſt, ob dieſe Dinge, welche uns ſo ſchad—
lich ſcheinen, es auch wirklich ſind, und ob nicht
im Ganzen wenigſtens daraus mehr Gutes als
Boſes herkommt. Jch ſchließe vom klaren aufs
dunkle, und urteile, daß alles gut iſt.

Aber fur dus Ganze? So ſorgt denn Gott
nur fur das Ganze, und nicht fur jedes einzelne

Geſchopf? und nicht auch fur mich? Dieſer Ge—
danke verliert bereits damit alle Moglichkeit, daß
das Ganze blos aus dem einzelnen erwachſt: daß
Gott nicht dem Duuſtkreis gebieten kan, Warme
und Feuchtigkeit uberall in gehorigem Maaße zu
vertheilen, ohne uber die einzelnen Veranderun

gen in demſelben zu gebieten: und daß er ſich
nicht an dem Wohl eines Geſchlechts von em—
pfindenden Weſen freuen, und das Wohl eines
Geſchlechts derſelben beſorgen kan, ohne ſich an

dem Wohl einzelner zu freuen, und das Wohl
einzelner zu beſorgen. Und damit, daß Gott
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allgegenwartig jedem einzelnen Dinge in der Welt,

und jedes einzelne Ding ihm gegenwartig iſt:
Alſo kan kein einziges derſelben und keines einzi
gen Zuſtand ihm unbemerkt bleiben. Und er
ſolte der hochſten Macht und Gute unbeſchadet
ein blos mußiger Zuſchauer derſelben ſeyn? Ent
weder es iſt gar keine Vorſehung; oder es erſtreckt
ſich dieſelbe auf jedes einzelne Geſchopf.

Allein maßiges Nachdenken uber die geſam—
melten Beobachtungen vollendet meine Ueberzeu—

gung. Er uberrechnete, als er den Erdboden ab
maß, und den Grad von Fruchtbarkeit, welchen
er in die Dinge legte, die zahl von Menſchen und
lebendigen Weſen, welche jemals und mithin auch

jedesmal auf demſelben ſeyn wurden. Es giebt
kein Mittel, eine Zahl urſprunglich zu wiſſen, als
die Zuſammenzahlung der einzelnen: und wenn

ich Vorrath fur eine gewiſſe Menge veranſtalten
ſol; ſo muß ich ſie zahlen, oder Jemand vor mir
muß ſie gezahlet haben. Alſo hat Gott augen—
ſcheinlich jeden einzelnen Menſchen und jeden
einzelnen Wurm ſchon damals gezahlt, da er die
Erde bildete, und ſchon damals fur ſeine Erhal—
tung geſorgt. Und er ſolte ſeiner Erkentniß ent
gehn, nachdem er“ wirklich vorhanden iſt? Und

dieſe Vorſorge vor ihn ſolte er nicht weiter uben,
nachdem er wirklich vorhanden iſt?

Hier—



Hiernachſt bei jeder einzelnen Geburt und bei
jedem aufwachſenden Baume muß Gott beſchaf—

tigt ſeyn. Denn damit das durchgangig gleiche
Verhaltniß vom mannlichen und weiblichen er—
halten werde, muß er ohnleugbar ſo viel einzelne
mannliche Zeugungen gegen ſo viel einzelne weib—

liche ſetzen, und nun mit einem freilich unbegreif—

lichen Einfluße darzu thun, daß gerade ſo viel
von beiden werden: wie ich geſonnen, gerade ſo
viel Fruchtbaume als Linden in meinen Garten
uberall zu vertheilen, jeden Baum, den ich pfian
ze, und den Ort, dahin ich ihn pflanze, beobach—
ten muß. Und wenn das Rathſel auch aus einer
ein fur allemal geſchehenden Richtung der zeu—

genden Krafte zu erklaren ſeyn ſolte ſo muß er
doch alle die Zeugungen, welche verloren gehn,
und alle diejenigen, welche ubrig bleiben wurden,

uberſehn, und gleich viel mannliche und weib—
liche Bildungen unter dieſe uberall auf Jahr aus
Jahr ein vertheilt, mithin immer gegen ſo viel
einzelne des Einen Geſchlechts ſo viel einzelne des

andern uberall geſetzt haben.
Jch ſehe klar, daß Gott in ſeiner Vorſehung

ſowohl die einzelnen Handlungen und BVegeben
heiken der Geſchopfe als die Geſchopfe ſelbſt um—

ſaßt. Denn eine Geburt iſt eine Handlung und
Begebenheit; und zwar eine einzelne. Und bei
der geringſten frommen Aufmerkſamkeit auf die
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40 arnmeinigen, kan ich es nicht verkennen. So abge—
meſſen war jedesmal die Groöße und die Dauer

meiner Wiederwartigkeiten? ſo vorteilhaft ent—
wickelten ſich jedesmal meine Verlegenheiten und

Sorgen, wenn ich nur dabei nicht aus der Bahn
meiner Pflichten wich! So augenſcheinlich war
in mehrern Fallen die Wirklichkeit eines genoſſe—
nen unſichtbaren Schutzes! Und unerwartete Fu

gungen grundeten die Ruhe meines Lebens!

Es iſt eine Vorſchung.

Die vierte.
»fnd nun erkenne ich noch deutlicher, daß derLU Jater der Welt meine hochſte Dankbarkeit

und mein hochſtes Vertrauen verdient. Denn
nun erkenne ich, daß er auf mich ausdrucklich
ſahe, und mich mitzahlte, als er die Welt bildete,

und dieſe wohlthatigen Anſtalten zur Erhaltung
und zum Vergnugen lebendiger Weſen machte.
Cs leuchtet mir in die Augen, daß er bei meiner
Geburt namentlich zu meinem Daſein beſchaftigt

war: es ſei ſolche von ihm von Anfange her be
ſorgt; oder erſt damals, da ſie wirklich erfolgte.
Und daß die unzahlbaren Dinge, welche ich zu
meiner Eihaltung und zu meinem Vergnugen
habe, Wohlthaten aus ſeiner Hand ſind; es ſei

nun,
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nun, daß er fortdauernd darzu thut, daß ſie
werden; oder daß er ein fur allemal darzu ge—
than hat. Denn immer hat er unter denje—
nigen, fur welche er darzu thut oder gethan
hat, ausdrucklich mich mitgezahlt. Es ware
widernaturlich, wenn ich ihn nicht liebte.

Aber ich liebe ihn, ſo kan ich nicht unterlaſ—
ſen, zu ſeinem Wohlgefallen zu handeln. Und
ich handle darzu unausbleiblich, wenn ich zu
meiner und andrer Menſchen Gluckſeligkeit hand—

le: wie es einem liebreichen Vater unausbleib—
lich gefalt, wenn ſein Kind zu ſeinem und ſeiner
Mitkinder Wohl handelt. Das ſei alſo mein
Dank gegen meinen wahren Vater und hochſten

Wohlthbater! e
Augenſcheinlich ſind mir nicht nur unzahlige

darzu nutzliche Handlungen moglich, ſondern
bei allen dieſen zu meiner Erhaltung und Wohl—
fart von ihm gemachten wohlthatigen Einrich—
tungen und Anſtalten, werde ich nicht gluckſelig,
wenn ſie nicht zu demſelben von meiner Seite

hinzukommen. Denn genieße ich erſt alle dieſe
Schatze, welche er zu meinem Vergnugen bereitet

hat, wenn ich ſte mit Tugend genieße. Beim
Mangel der Tugend Fallſtricke fur meine Ruhe,
umgeben mit ſchweren Verſuchungen! Und ich
bedarf bei dem allen des Beiſtandes meines Mit
menſchen: und mein Mitmenſch des meinigen.

C5 Alſo
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Alſo iſt es zur Vollendung der Freude Gottes an
meinem und meines Mitmenſchen Wohl wirklich
nothwendig, daß ich zu meinem und ſeinem
Wohl handle.

Dank ſei ihm auch ſur dieſe Einrichtung!
Theils war es wohl nicht anders moglich: theils
aber machte er mich auch damit der Freude em—
pfanglich, ihm meine Dankbarkeit durch Hand—
lungen zur Erfullung ſeiner Freude an mir zu
zeigen. Und mit dieſen Bedurfniſſen meines
Mitmenſchen, und mit dieſen in mich gelegten

Vermogen, zu ſeinem Wohl zu handeln, hat
er mir nicht nur die Wurde, ihm im Wohl—
thun ahnlich zu werden, ſondern auch Antheil
an der gottlichen Freude, wohlgethan zu ha
ben, bereitet.

Alſo ſol und muß mich die Liebe zu Gott
bewegen, mich und andre Menſchen zu lieben.
Jch ſol und muß aus Beſtreben, ihm zu ge—
fallen, zu meinem und andrer Menſchen Wohl
handeln. Mein ihm ſchuldiger Dank erfordert
es. uUnd mein eigen Wohl erfordert es. Zu—
vorderſt thue ich in ſolchem Fall unausbleiblich
mehrere und großere darzu gerichtete Handlun-
gen, und unterlaſſe zuverlaßiger alle demſelben
entgegenſtehenden. Jch brauche nur ein fur
allemal zu wiſſen daß es ihm wohlgefallige
Handlungen ſind, um ſolche auch alsdenn nicht

iu
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zu unterlaſſen, wenn ſich mir kein anſcheinender
Nutzen davon darſtellt, oder wenn ich durch an—
ſcheinenden Vortheil zum Gegentheil verſucht
werde. Und der Gedanke, das ſiehet Gott! und
damit wirſt du ſeine Freude an ſeinen Werken
vermehren oder vermindern! redet in meiner
Seele lauter, als, das.wird dir nutzlich oder
ſchadlich ſeyn! Viernachſt ernte ich in ſolchem
Falle von meinen tugendhaften Handlungen,
außer dem Guten, mit welchem ſie ſich allezeit
an ſich belohnen, die Freude eines guten Gewiſ—
ſens, die Beruhigung, zum Wohlgefallen mei—
nes hochſten Wohlthaters gehandelt zu haben.
Jch ermude daher nicht nur nicht, wenn ich
nicht Zufriedenheit und Dank von Menſchen ein—
ſammle, oder wenn ich auch nicht den dabei
vorgeſtelten Nutzen erlange. Jch begehre mit
allen meinen guten Handlungen eine Freude,
welche ich allezeit erlange. Jch befinde mich
auch allezeit dafur ſehr wohl belohnt. Und
wenn der Hagel mich um den Lohn meines bei
Beſtellung meines Ackers vergoſſenen Echweißes
bringt: und wenn meine Bemuhungen, dieſen
Laſterhaften zu beſſern, fruchtlos bleiben! Jch
genieße doch der Freude, mit einer wohlthatigen

Handlung dem Vater der Welt gefallen zu haben.

Und dieſe Freude genieße ich ſelbſt alsdenn,
wenn ich mich daruber irrete: wenn die aus

Ver
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Verlangen, ihm zu gefallen, von mir geſchehene
Handlung, nicht wirklich eine gute, das iſt,
nutzliche Handlung war. Es war doch der
fromme Wille in mir, ihm zu gefallen: und die—
ſen ſahe er: wie ich den guten Willen meines
Kindes, mir ein Vergnugen zu erwecken, ſehe,
auch wenn es ſich in dem Mittel darzu irret.

Und nun liebe ich ihn noch mehr uber die in
meine Natur gelegten Vermogen, nicht nur zu
meinem und andrer Menſchen Wohl zu handeln,

ſondern auch aus Verlangen, ihm zu gefallen,
darzu zu handeln: uber die augenſcheinlich in
derſelben vorhandnen Vermogen, ihn zu erken—
nen, und durch ſein Erkentniß bewegt zu han—
deln. Damit hat er mir (es verdient, daß ich
es mir noch einmal vorſtelle) Bewegungsgrunde
und Abſichten moglich gemacht, bei welchen ich
nicht nur deſto zuverlaßiger darzu handle, ſon
dern auch bei jeder darzu gerichteten Handlung
eine Freude begehre, die ich wirklich erlange:
mir eine nie außenbleibende Belohnung fur jede
gute Handlung bereitet.

Aber nicht nur mein Dank und mein eigen
Wohl erfordern es,. daß ich gute Handlungen
thue, und daß ich ſie aus Beſtreben, ihm damit
gefallig zu werden thue. So wahr er ullgutig
mein und meines Mitmenſchen Wohl begehrt,
muß er auch ernſtlich wollen, daß ich zu dem

ſelben
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ſelhen handle, und aus Verlangen ihm zu ge—
fallen, darzu handle. Ein liebreicher Vater wil
ernſilich, daß ſein Kind zu ſeinem und zu ſeiner
Mitkinder Wohl handle: und iſt auch nicht ge—
gen eine einzige demſelben entgegenſtehende Hand
lung gleichgultig. Alſo wil Gott auch ohnfehls
bar, daß ich alle mir nur mogliche gute Hand—
lungen, und nicht Eine boſe thue. Und gegen
ſeinen ernſtlichen gutigſten Willen daruber, er—
weckt mir das nicht den geringſten Zweifel, daß
er dieſe unzahlbaren demſelben entgegenſtehenden

Handlungen, daß er die Sunde nicht allmachtig
hindert. Jch durchlaufe die Mittel, durch wel—
che er ſie hindern konte, und ich entdecke keines,
mit deſſen Anwendung nicht zugleich viel und
mehreres Gute in der Welt verloren ginge: kein
Mittel, das Unkraut auszuraufen, ohne Weizen
zugleich auszuraufen. Alſo eben in der Zu—
laſſung derſelben, bete ich Folgen des gutigſten
Verlangens Gottes nach guten Handlungen in
den vernunftigen Geſchopfen an. Es bleibt bei
aller Geduld, welche er in Anſehung der Sunde
und des Sunders beweiſet, entſchieden, daß ich
mit jedtr boſen Handlung ſeinen vaterlichen Un—
willen verſchulde. Und ach! welche Reihe von
Verſchuldungen bei mir! So viel vorſatzliche,
ehe ich zu der Ueberzeugung gelangte, daß er
meine hochſte Dankbarkeit und mein hochſtes

Ver—
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Vertrauen verdiene! Und fortgeſetzt ſo viele balb
aus Unwiſfenheit, bald aus Uebereilung! Wo
finde ich in dieſer Verlegenheit vollendete Gewiß
heit daruber, daß mit meiner Reue alle Folgen
ſeines Unwillens aufhoren?

Jber er wil noch mehr, er wil auch ernſtlich,
daß ich aus Verlangen, ihm zu gefallen, die
guten Handlungen thue und die böſen unterlaſſe.
Ein weiſer Vater begehrt wirklich von ſeinem
Kinde Gehorſam und Liebe, damit daſſelbe da—
durch deſtomehr angetrieben, die zu ſeinem und
ſeiner Mitkinder Beſten ihm vorgeſchriebnen
Handlungen ausube. Und es kan ihm nicht
gleichgultig ſeyn, ob ich die in ſolchem Falle mir
fur jede gute Haudlung bereitete Freude wirklich
genieße oder nicht. Er kan durchaus nicht das
Vermogen darzu in meine Natur gelegt haben,
ohne den Willen, es darzu wirklich genutzt zu
ſehn: kein einiges zu meiner Gluckſeligkeit nutz.
liches Vermogen in meine Natur gelegt haben,
bhue den Endzweck, es wirklich darzu von mir
genutzt zu ſehn.

Und mit dem Vermogen ihn zu erkennen, und
durch ſeine Erkentniß bewegt zu handein, wie

viele und wie vielerlei Freude hatt er mir damit
noch anderweit bereitet? Schon ſeine Erkentniß
an ſich iſt Wolluſt. Und da iſt uberdem die
Beruhigung, welche ſie mir unter allen Wider—

wartig
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wartigkeiten dieſes Lebens gewahrt! der Troſt,
mich in allen Finſterniſſen vpn einer unſichtbaren

Macht'geleitet und beſchutzt zu wiſſen! Und die
Frende, mit Hulfe ſeines Daſeins und ſeiner
Vorſehung dieſe um und neben mir befindlichen
Wunder, ſeine Werke und Wege in der Welt,
zu verſtehn: ſonſt lauter unauflösliche Kathſet!

Und ſelbſt mehr Freude im Genuß der Ereatur,
indem ich in derſelben ſchmecke und ſehe, wie
freundlich der Herr iſt. Keine dieſer Wohltha
ten kan er mir ohne den Willen, ſie genoſſen zu
ſehn, in meiner Natur bereitet haben. Es war
ſein Wille, daß Religion in mir ſeyn, und daß
ich durch Religion glückſelig ſeyn ſolte.

und nun verſtehe ich, was ich ſonſt wirklich
nicht verſtehn wurde: warum er mich, den
Menſchen, zum Mittelpunkte aller ſeiner wohl—
thatigen Werke und Einrichtungen auf dem
Erdboden gemacht, mich mit ſo unzahlbaren
Fahigkeiten zu angenehmen Empfindungen ver—
ſehn, und ſo vorzuglich vor allen ubrigen leben—

digen Weſen bedacht hat: warum er neben
dem Unterſchiede meiner Natur von der Natur
des Thiers, durch welchen ich fahig werde, ein

durch Religion gluckſeliges Geſchopf zu ſeyn,
auch den augenſcheinlichen Unterſchied geſtiftet

hat, daß ich allein fahig bin, alles um und ne—
ben mir zu genießen, und zu meinem Vergnugen

anzu—
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anzuwenden. Damit hat er mich deſtomehr
verpflichten wollen, ihn zu lieben, und aus Lie—
be zu ihm zu ſeinem Wohlgefallen zu handeln.
Und neben dieſen ſtarkſten Verpflichtungen dar—

zu, hat er ein unwiderſtehliches Gefuhl fur
Wohlthaten und den Wohlthater in meine
Yatur gelegt, daß Undank ein unnaturliches
Laſter iſt, und daß ich auf die mannigfaltigſte
Weiſe wider meine Natur handle, wenn ich
ihn nicht liebe, und durch Liebe zu ihm bewegt
handle.

Alles blos zu meiner ſonſt nicht moglich ge—

weſenen Gluckſeligkeit, oder doch zur Vergroöß—
rung derſelben. Und wenn auch dieſes blos
ſeyn ſolte, mit dem ernſtlichen Verlangen, ſolche
von mir genoſſen zu ſehn. Warum ſchuf er
denn, wenn er nur ſo uberhaupt gutig begehrte,
daß Weſen waren, welche die Wohlthat des
Daſeins empfanden, und in einigem Grade
gluckſelig waren, nicht blos das Thier? Jch
ſehe klar, daß er mich, den Menſchen, zur
Religion erſchaffen hat.

Die
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nd wenn dis Leben meine ganze BeſtimmungL ſeyn ſolte, ſo bin ich zur Religion erſchaffen,

und zur Religion verbunden. Denn ohne Reli—
gion bin ich augenſcheinlich nicht ſo gluckſelig,
als ich ſeyn konte. Und um meines und meines
Mitmenſchen Beſten willen, muß Gott die Reli—
gion in mir wollen, wenn er mich auch zu keiner
weitern Dauer beſtimmt hat.

Aber alle meine Empfindungen ſind dawider,
daß ich dieſe Aerme, Hande und Fuße ſeyn ſolte.
Alle meine Empfindungen ſind dafur, daß dieſe
Aerme, Hande und Fuße blos Werkzeuge fur
mich ſind, mit Hulfe welcher ich die Dinge außer
mir empfinde, und außer mir handle: daß dieſe
ganze kunſtreiche Maſchine, mein Leib, ein bloßes
Werkzeug zu Erkentniſſen und Handlungen fur

mich iſt. Jch fuhle, daß meine denkende Kraft
(und das bin ich) nicht dieſer Leib iſt. Alſo, wenn
nicht alle meine Empfindungen trugen, ſterbe ich
nicht wenn mein Leib ſtirbt: wie ich nicht zer—
ſtohrt werde, wenn ein Werkzeug, deſſen ich mich
bisher zum Sehen oder zu andern Verrichtungen
bedient hatte, zerſtohrt wird.

Nun freilich kan Gott mich, meine denkende
Kraft, bei vder nach dem Abſterben meines Leibes

vernichten. Aber Er, der allergutigſte, ſolte ein

D empfin

49



50

empfindendes Weſen vernichten, das noch weiter

die Wohlthat des Daſeins zu genießen fahig iſt?
Er, der eine ſolche Menge und Mannigfaltigkeit

von empfindenden Weſen in der Welt zur Wirk.—
lichkeit gebracht hat, damit moglichſt viele der—

ſelben die Wohlthat des Daſeins genoſſen? Ja,
es ware eine boſe That, deren ich ihn nicht ohne
Gotteslaſterung fahig halten konte.

Jedoch dis ganze Gefuhl meiner ſelbſt, dis
Gefuhl von dem Unterſchiede meiner bewegenden
und denkenden Kraft, iſt vielleicht ein betrug—
licher Schein: meine Seele nichts weiter als ein
Hauch, der bei der Zerſtohrung meines Leibes ver—

fliegt. Aber daruber kan ich mich doch nicht
betrugen, daß der Vater der Welt mit mir, dem

Menſchen, große Abſichten, und großere, als mit
allen ubrigen lebendigen Weſen neben mir, gehabt
haben muß. Augenſcheinlich hat er durch die
Vernunft und Freyheit, mit welcher er mich be
gabt hat, einen Abſtand zwiſchen mir und dem
Thiere geſtiftet, mit welchem alle ubrige Abſtande
in den Vollkommenheiten der erſchafnen Dinge,

nicht zu vergleichen ſind. Und augenſcheinlich
hat er mich theils eben mit dieſen in mich geleg—

ten Vermogen, theils mit der Unzahlbarkeit von
angenehmen Empfindungen, welche er mir be—

reitet hat, zu einer ganz andern Guuckſeligkeit,
und zu einem weit hohern Grade derſelben erſehn,

als
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als das Thier. Und ich ſolte im Tode doch das
Schickſal des Thiers haben? Und alle dieſe An—
ſtalten und Vorbereitungen, mich zu einer recht
hohen Gluckſeligkeit zu fuhren, ſolten ſich mit
dieſem Leben endigen?

Wenn ſie ſich damit endigen, und wenn ich
nath demſelben nichts weiter zu hoffen habe: o

war mit dem herrlichen Geſchenke der Vernunft,
meine Gluckſeligkeit immer ſehr zweideutig be
ſorgt: und ich befinde mich verſucht, dem Thiere
den Mangel derſelben zu beneiden. Zufolge dieſes

Mangels genießt das Thier ganz, durch keine
Ueberlegung des vergangnen oder zukunftigen
geſtohrt, das gegenwartige Vergnugen? und nie
wird es durch einen Gedanken vom zukunftigen
Code beunruhigt. Aber mich verfolgt dieſer Gea
danke ohne Unterlaß: und ich verliere alle Freu—

den dieſes Lebens, wenn ich unter dem Genuſſe
derſelben eine furchterliche Vernichtung ohne Un

terlaß zu erwarten habe. JIch wunſche, zu ſeyn;
und in jedem Augenblicke iſt es moglich, daß ich
nicht mehr bin. Rein, der Vater der Welt kan
mir nicht dis Vermogen, meine Zukunft voraus—
zuſehen, zu meiner Marter, zu einer qualenden
mich uberall begleitenden Furcht, verliehen haben.

Nur denn war es Wohlthat, daß er es mir ver—
liehe, wenn ich durch ſolche Vorherſehung erweckt
uach der Fahigkeit, auch außer dem Leibe gluck—

D 2 ſelig
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ſelig zu ſeyn, ſtreben ſolte. Und nur denn beſiege

ich alle Schrecken des Todes, wenn mein Tod
nichts weiter als eine Verwandlung iſt. Oder
ſolte er blos tauſchende Hofnungen daruber den
Schrecken des Todes in meiner Natur entgegen—

geitelt haben?
Dye mehr ich meine Natur und die Natur des

Thiers mit einander vergleiche; deſto unwahr—

ſcheinlicher wird mirs, daß ſein Ausgang auch
der meinige ſeyn ſolte. Sogleich iſt es alles,
was es jemals werden kan: und wenn auch Un—
terricht vom Menſchen Geſchicklichkeiten hinzu—
fugt, welche es vorhin nicht hatte; ſo iſtas doch
durchaus unvermogend, ſolche durch ſich ſelbſt
zu eiweitern. Aber wenn ich Ewigkeiten durch
lebe; ſo kan ich immer noch vollkommner werden.
Und ich bin erſehn, von einer anfanglich mich
unter das Thier erniedrigenden Hulfloſigkeit und

Schwache, nach und nach zu immer miehr Voll—
kommenheit und Starke heranzuſteigen: mit jedem
Tage, und faſt mit jedem Augenblicke meines
Lebens, daran zu wachſen. Und dieſe Fahigkeit
zu einem ewigen Wachstum an derſelben, ſolte
Gott umſonſt in meine Natur gelegt haben? Und
gerade alsdenn ſolte es meine Vernichtung ge—
bieten, da ich eben anfing, mich einiger Voll—
kommenheit zu nahern, einigem Grade von Weis

heit und Tugend?
Ja,



Ja, ſo gluckſelig ich durch ſeine Gute bereits
in dieſem Leben bin; ſo kan ich doch noch gluck—

ſeliger werden. Und ſelbſt die Schranken meiner
gegenwartigen Gluckſeligkeit ſind mir nicht ganz
verſtandlich, wenn dis die ganze Periode meiner
Gluckſeligkeit iſt. Augenſcheinlich ſind nicht alle
Beſchwerlichkeiten, mit welchen ich zu kampfen
habe, Folgen meiner Thorheit. Freilich alle mir
zur Tugend nutzlich. Aber nicht zu dem Grade,
den ich gerade fur dis Leben brauchte: zum Theil
ein viel zu theurer Preis fur denſelben. Nur als—
denn ſamtlich Wohlthaten, dem gutigſten Re
gierer meiner Schickſale vollig anſtandig, wenn
ich durch dieſelben zu Tugenden fur eine andre
Welt geubt werden ſolte.

Uund wenn mit dieſem Leben meine ganze
Gluckſeligkeit voruber iſt: wo denn mein Beruf
zu den ſonſt erhabenſten Tugenden? wo denn
mein Beruf, jemals mein Leben fur mich oder
meinen Bruder zu wagen? Gott kan es nie von
mir begehren, weil er kein Opfer don meiner gan
zen Gluckſeligkeit begehren kan. Und wenn er es
begehrte; ſo hatte ich doch im Fall des Ungehor—

ſams nichts großres zu furchten, als was er vor—
hin von mir begehrte. Er todte mich! Aber ich
werde nicht in mein Eingeweide wuten; ich werde
nicht wider ſeine eigne Stimme in meiner Natur
beſchließen, nicht mehr zu ſeyn. Und nun dahin
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ſchouer Tod furs Vaterland, und noch ſchoner fur
die Religion! Dahin jedes mit Gefahr fur Ge
ſundheit und Leben umgebne Verdienſt um die
Geſelſchaft! Nicht Tugend, ſondern Unſinn, wenn
dis Leben das hochſte Gut des Menſchen iſt!
Ein Unmſtand vollendet meine Erwartungen:
der einleuchtend ſeyn mußſi, weil er noch keinem
entging, der die Beſtimmung des Menſchen un—

terſuchte. Ein gutiger Vater zeigt ſeinem Kinde
ſeine Zufriebenheit uber jeden Gehorſam, den er
bemerkt, und beſtraft jede Unart, die er bemerkt.

Und Gott bemerkt jede Handlung. Aber man
ſage, was man wolle; dis Leben iſt kein Schau
platz ſeines lebendigſtens Wohlgefallens an den
guten, und ſeines Mißfallens an den boſen. Da
iſt neben mir ein Menſch nach der kleinſten guten
Handlung, die er ſich gethan zu baben bewuſt iſt,
fur Vergnugen außer ſich, indeffen, daß ich we
gen meiner naturlichen Schwermuthigkeit, nach
meinen beſten Handlungen nicht mit mir ſelbſt
zufrieden bin. Der begeht in einer Trunkenheit,
zu welcher er ohne Vorſatz kam, ein Verbrechen,
das ihm das Leben koſtet; und der betrinkt ſich
taglich, und komt immer ohne Ungluck hindurch.

Und der ans Ehrgeiz und Eigennutz dem Staate
dient, ſteigt von einer Ehrenſtufe zur andern,
indeſſen, daß der rechtſchafne Mann, der aus
edeln Triebe des Wohlwollens, und des Beſtre—

bens,
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bens, Gott zu gefallen, daſſelbe thut, im Staube
bleibt. Augenſcheinlich iſt die Zahl und Große
der Folgen nicht der Zahl und Grsoöße der Hand—
lungen angemeſſen. Und laßt es denn ein gzuti—

ger Vater bei dem Guten und BVoſen bewenden,
das naturlich mit den Handlungen ſeiner Kinder
zuſammenhangt? Wenn mein Sohn auf mein
Verlangen eine ubelſchmeckende Arzenei einnimmt,

und alſo zu ſeiner Geneſung handelt: ſo zeige itch

ihm noch beſonders mein Wohlgefallen an dem
bewieſenen Gehorſam. Und wenn er gegen mein
Verbot aufs Eis geht, und ein Bein bricht; ſo
verweiſe ich ihm nych uberdem den verubten Un—

gehorſam. Aber ſolche klare Zeichen vom Wohl
gefallen Gottes an den guten, und vom Mißfal—
len deſſelben an den boſen Handlungen, vermiſſe
ich in dieſem Leben vollig. War es blos auf das
Gluck des Menſchen in demſelben angeſehn: ſo
muſte nichts fehlen, was nutzlich war, jene zu
befordern, und dieſe zu hindern. Und mehr Be—
lohnung und Strafe, und klarere bald vollzogne
Belohnung und Strafe war dazu nutzlich. Nur
alsdenn erblicke ich auch einen gutigen Endzweck
mit dieſem Mangel, wenn ich deſto mehr geubt
werden ſolte, die Tugend uneigennutzig auszu—
uben; wenn ich deſtomehr Gelegenheiten erhalten

ſolte, Proben meines Gehorſams und meines
Vertrauens abzulegen: wenn ich zu einer recht
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hohen mich ewiger Belohnungen empfanglich
machenden Tugend, geubt werden ſolte.

Und mit dieſem Leben ſolte ſich das ganze
Vermogen, oder doch das ganze Vorhaben Got—
tes, Tugend zu belohnen, und Laſter zu beſtra—
fen, endigen?-So ſtunde es bei dem Boſewichte,
wenn er wolte, die Gottheit zu verhohnen, und
ſich durch einen Selbſtmord auf ewig der Rache

derſelben zu entziehn. Nein, ſowohl die Große
als die hochſte Gutigkeit Gottes, druckt mir die
Ueberzeugung tief ins Gemuthe:

Dis Keben iſt nicht die ganze Beſtimmung
des Menſchen.

Die ſechste.
9Ncber ich bin zu furchtſam, allen dieſen Betrach
 tungen etwas mehr, als eine große vernunf—
tige Wahrſcheinlichkeit zuzueignen. Ohne Un—
terlaß finde ich die Dinge in der Welt von dem
oberſten Regierer und Beherrſcher derſelben an
ders geordnet, als ſie nach meinen auf die hoöch
ſte Gutigkeit und Weisheit deſſelben gegrundeten
Entwurfen geordnet ſeyn ſolten. Und ich ſehe
klar, daß es mir unmoglich iſt, von ſeinen Rath—
ſchluſſen uber den ewigen Zuſtand der Menſchen

etwas,
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etwas, ohne eine Offenbarung daruber mit Go—
wißheit zu erkennen.
 Und was ich daruber erkenne, iſt vernunftige
aus einer Verbindung mehrerer Beobachtungen
und Schluſſe erwachſende Wahrſcheinlichkeit.
Sinnlich wahrſcheinlich iſt es ſchlechterdings
nicht, daß mein Tod kein allgemeiner Schifbruch
ſeyn ſolte. Sinnlich iſt es durchaus unwahr—
ſcheinlich, daß dieſe mit meinem Korper ſo genau
verbundne, mit demſelben zu und abnehmende
denkende Kraft, nicht mit ihm zugleich untergehn
ſolte: ſo unwarſcheinlich, daß Beobachtungen
gegen Beobachtungen geſtelt, es ſcharfſinnigen
Kopfen ſelbſt Muhe macht, ſie fur etwas vom
Korper unterſchiednes zu erkennen.
 Woher denn nun in der Deligion aller alten
und neuen, auch die wildeſten Volker, die Erwar—
tung eines andern Lebens? Die Allgemeinheit
dieſer Erwartung iſt mir unerklarlich, wenn ſie
nicht eine Ueberlieferung aus einer, bald im An—
fange vorgegangnen, gottlichen Offenbarung iſt.

Und ſelbſt die Allgemeinheit einer Religion
unter den Menſchen iſt mir ohnedem unerklarlich.
Niemand kan der Ueberzeuqung widerſtehn, daß
ein Gott iſt, wenn ihm dieſelbe mitgetheilt wird.
Aber es iſt wahrhaftig nicht eine Wahrheit, wel—
che ſich dem menſchlichen Verſtande von ſelbſt,
ganz ungeſucht, und ohne ſonderliches Nachden—
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J ken darſtellen muſte. Entweder ſie ward durch
J

Schluſſe von den vorhandnen Dingen auf eine

ĩ

wirkende Urſach derſelben; oder ſie ward durch—

Beobachtung der in die Dinge gelegten Vollkom—
menheiten, und ihrer augenſcheinlichen Richtung

J

zu gutigen Abſichten entdeckt. Jn beiden Fallen
war eine deutliche Erkentniß von mehrern Grund—

al warheiten, eine Sammlung von Beobachtungen,
Ii und eine Uebung im Nachdenken darzu unent—

n behrlich: dergleichen die Menſchen nicht ſogleich
ſn haben konten. Und gleich die erſten Menſchen
*21 muſten dieſe Entdeckung gemacht haben: weil ſie
9. von ihnen auf alle ubergegangen iſt.
z9 Und woher denn auch neben dieſen merkwur—

i n
digen allgemeinen Erkentniſſen wirklich die allge.

J

meine Sage, daß Gott dieſelben unmittelbar

R
den Menſchen uberliefert habe? Woher die Sage

J von Offenbarungen bei allen Volkern? Es macht
J mir um ſo weniger Muhe, dieſelbe fur eine Uebek—

lieferung von wirklich geſchehenen Dingen zu
erkennen, als es innerlich unglaublich iſt, daß

J der Vater der Welt die Religion in den Menſchen,

a und in allen Menſchen von je her gutigſt gewolt,
und es aleichmohl bei den bloßen in die NaturJ

der Menſchen gelegten Fahigkeiten dazu, bewen

den gelaſſen haben ſolte. Denn wenn nun auch
eudlich mit Anwendung derſelben nachdenkendere

9 Kopfe die Wirklichkeit eines gutigſten Urhebers
aller



aller Dinge entdeckten: wie lange noch bloße
Speculation? und wenn es nun endlich in Reli—
gion uberging: wie ward es denn allgemein?
gWarum blieb es nicht, wie tauſend andere phi—
loſophiſche Entdeckungen, blos unter den Wei—

ſen? Es iſt durchaus unwahrſcheinlich, daß der
Vater der Menſchen ſo ungewiſſen Zufallen die
Sache allein uberlafſen haben ſolte, an welcher
ihre hochſte Gluckſeligkeit hing, und ohne welche
alle ſeine ubrige wohlthatige Einrichtungen,
nicht zu ihrem Zwecke hinreichten. Jch hege zu
ihm das Vertrauen, daß er an den Menſchen.
ſeinen Kindern, nicht weniger gethan haben
werde, als ich an den meinigen thue. Jch halte
mich durch die Fahigkeit, mit welcher ich ſie ver—

ſehn befinde, Erfahrungen vom Guten und Bo—
ſen zu ſanimlen, der Pflicht gar nicht entledigt,
ihnen mit Unterricht daruber zu Hulfe zu kom—

men, und ſo bald als moglich zu Hulfe zu kom—
men. Oder war ihm etwa eine ahnliche Wohl—
that nicht moglich?
uUnd wenn das menſchliche Geſchlecht auch
ohne Beihulfe derſelben, von je her uberall Goto

und ſeiue Pflichten erkante; ſo iſt es nicht wahr-
ſcheinlich, daß er ihm den Grad von Licht durch—

gangig und auf immer verſagt haben ſolte, zu
welchem es durch unmittelbaren Unterricht von
ihm gelangen konte. Es leuchtet mir in die Au

gen,
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gen, daß viel wiſſenswurdige Dinge außer dem
Kreiſe der menſchlichen Vernunft gelegen ſeyn
koönnen. Und er ſolte nicht zur mogligſten Voll—
kommenheit der Religion in den Menſchen ge
than haben, was er thun konte?

Gs iſt hochſtwahrſcheinlich, daß Gott die
Menſchen ſo gleich uach der Schopfung unmit—
telbar zur Religion unterwieſen und verſammelt
hat. Und ſehr wahrſcheinlich, daß er ihnen dieſe
Wohlthat hierauf von Zeit zu Zeit erneuert, und,
wie ein jeder weiſer Lehrmeiſter, ſeinen anfang—

lichen Unterricht nach und nach erweitert hat.
Und ſehr wahrſcheinlich, daß er ſich der kurzeſten
Mittel zu dem Ende bedienet, nur einige unter
den Menſchen ſeiner Offenbarung gewurdigt,
ſolche zur Gemeinmachung derſelben bevollmach
tigt, und mit hinlanglichen klaren Beweiſen ihrer
Sendung verſehn haben werde. Und endlich ſehr
wahrſcheinlich, daß er etwas davon zu einem
fortdauernden Unterricht fur die Menſchen werde

haben aufſchreiben laſſen.
Aber was braucht es aller dieſer vorlaufigen

Wahrſcheinlichkeiten? Muß ich zur Ueberzeugung
von der Wirklichkeit der Sonne, vorher erkant
haben, daß dergleichen wahrſcheinlich in unſerm
Weltgebaude vorhanden ſeyn werde? Jch ſehe
mich um, ob wirklich irgendwo in der Welt ein
oder das andere Denkmal gottlicher Unterweiſun.

gen
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gen an die Menſchen vorgezeigt werden durfte.
Und nichts zieht meine Aufmerkſamkeit auf ſich,
als die Bibel: eine Sanmmlung von Geſchichten
ehemaliger gottlicher Offenbarungen, und von
Schriften, deren Verfaſſer zum Theil eben der—
ſelben genoſſen zu haben behaupten. Und wenn
es mir nicht vorhin bereits ſo wahrſcheinlich
ware, daß es dergleichen gegeben habe, als es
mir wirklich iſt; ſo wurde es außerſte Gleichzul—
tigkeit und Unehrerbietigkeit gegen Gott ſeyn,
wenn ich die Sache ungepruft laſſen wolte.
.VDa iſt doch wirklich von den alteſten Zeiten
her das ſonderbare Volk der Juden in der Welt
vorhanden, welches ſich durch ſeinen Lehrbegrif,
durch ſeine Verfaſſungen, und durch ſeine Er—
wartungen, von je her von allen ubrigen Volkern
in der Welt unterſchied. Schlechterdings muß
ich bis zu einem Geſetzgeber unter demſelben hin—

aufſteigen. Und dieſer Geſetzgeber muß auch
ſeine Geſetze geſchrieben haben, oder ſogleich hae
ben ſchreiben laſſen. Denn wegen der Menge
und Umſtandlichkeit derſelben war es unmoglich,

daß ſie mundlich fortgepnanzt werden konten.K

Nun hier iſt wirklich ſein Geſetzbuch: ſo alt als
der Geſetzgeber: ohnehin mit allen Merkmalen
eines hohen Altertums verſehn. Zuverlaßig nicht
erſt in der Folge an die Stelle des urſprunglichen

geſetzt. So bald dis verloren ging, horte die
ganze
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ganze Verfaſſüng auf: und ſte hat nie aufgehort?
Auch nicht in der babyloniſchen Gefangenſchaft?
Das war ein Stillſtand von ohngefar funfzig
Jahren. Und kein Unterſchied des vorhandnen
Geſetzbuchs von dem weit altern, ohnleugbar
uber die babyloniſche Gefangenſchaft hinausge—

henden, ſamaritaniſchen Exemplar!

Aber in demſelben ſind die Geſetze mit den
barin erzahlten Geſchichten dergeſtalt verknuft,

daß, wer jene geſchrieben hat, auch dieſe geſchrie

ben haben muß. Alſo auch dieſe ſo alt, als jene.
Alſs dieſe deutlichen und umſtandlichen Nachricht

ten, daß der Geſetzgeber der Juden fortdauernder
gottlicher Offenbarungen genoſſen hat, und daf
ſolche mit einer Menge von offentlichen unlaug
baren Wundern beſtatigt worden ſind, ſo alt als
der Geſetzgeber. Es iſt unmoglich, daß ein gana

zes Volk dieſe Grſchichte von der Zeit her, in
welcher ſie vorgegangen ſeyn ſollen, geglaubt,
und Schriften, welche dieſelben erzahlen, zum
Grunde ſeines Glaubenps und Gottesdienſtes an—
genommen haben ſolte, wenn es bekante lln—
wahrheiten waren. Jch kan der Ueberzeugung
nicht widerſtehn, daß bei Stiftung der judiſchen
Kirche dieſe Offenbarungen und dieſe Wunder
wirklich vorgegangen ſind. Und ſo weniger, als
doch der Stifter etwas gethan haben muß, ſein

Volk



Volk zur Annehmung und Beobachtung ſeines
böchſt beſchwerlichen Geſetzes zu verpflichten.

Aber nun finde ich anch gar keine Muhe, zu
glauben, daß Gott die Erhaltung deſſelben unter
dem Volke durch nachfolgende Propheten beſorgt
haben werde: und dieſen Schriften zu glauben,
in welcher ſie die Geſchichte ihrer Sendung lic-
fern. War ſolche nicht bekant und allgemein ge—
glaubt: wie kam man auch darzu, Schriften,
darin ſie dergleichen von ſich behaupteten, dem
Geſetzbuche an die Seite zu ſtellen?

Und da iſt doch auch wirklich ſeit fiebzehn
hundert Jahren das Volk der Chriſten in der
Welt, welches einen ahnlichen Urſprung haben
muß. Schlechterdings muß ich auch bis zu einem
Stifter deſſelben hinauffſteigen? und wegen der
zeitigen weitlauftigen Verbreitung ihres Glau—

bens und Gottesdienſtes bis zu mehrern Stif—
tern deſſelben: und bis zu etwas, welches die
Welt bewog, ihrer Lehre Beifall zu geben. Aber
der ganze Glaube der Chriſten beruht auf den in
den Evangelien erzahlten Begebenheiten Jeſu.
Alſo ſind dieſe von Anfange her geglaubt worden.
Ja, in den Orten und Zeiten, da fie vorgegangen
ſeyn ſolten, ſo feſt geglaubt worden, daß ſich die

Bekenner daruber haben hinrichten laſſen. Es iſt
unmoglich, daß ſie falſch ſeyn ſolten. Auch ſind
die ſie erzahlenden Evangelien von Anfange her

in



an
64
in der Kirche vorhanden geweſen, und als achte

Nachrichten von den Begebenheiten Jeſu geleſen
und aufbehalten worden. Sie ſolten ein Roman,
und die ganze Kirche auf einen Roman erbaut
worden, und das Blut der Bekenner fur einen
Roman gefloſſen ſeyn? Jch kan der Ueberzeugung
nicht widerſtehn, daß ſie zuverlaßig ſind. Um
ſo weniger, als ſie alle Kennzeichen des ihnen
zuzueigneten Altertums haben, und nicht die ge—
ringſte Spuhr eines ſpatern Urſprunges aufzuzei—
gen iſt: als ſie alles auf die unverdachtigſte Weiſe

mit einer nur in wahren Geſchichten zu erwarten
den Einfalt erzahlen: und als mehrere daſſelbe
erzahlen, deren jeder allein genommen vollig

glaubwurdig iſt.
Alſo hat Jeſus ſeine Lehren unmittelbar von

Gott gehabt. Denn nach dem Berichte der Evan—
gelien hat er es behauptet:  und Gott hat ſol
ches durch eine Menge unlaugbarer, durch ihn
und mit ihm geſchehener Wunder, beſtatigt. Und
alſo ſind bei Stiftung der chriſtlichen Kirche, wie
bei Stiftung der judiſchen, Offenbarungen und
Wunder vorgegangen: und Jeſu Lehre war, wie

Moſis Lehre, eine gottliche Lehre.
Jch kan es luhn fur eine Gotteslaſterung

erklaren, daß Gott irgend einen Religionsunter

richt

Joh. 7, 16. 8, 16. a6. 28. a9. 17, 8. Matth.
10, 40. Lufk. 10, 16.
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richt durch Wunder gegeben, und mit Wundern
verſtegelt, und doch hierauf nicht dafur geſorgt
haben ſolte, daß derſelbe richtig und glaubwur—
dig auf die Nachwelt uberginge. Moſes hat ſeine
Lehre ſelbſt geſchrieben. Das hat Jeſus nicht
gethan. Aber wir haben ſie von ſeinen Schulern
und Gefahrten. Was ſolte ſie bewogen haben, ſie
zu verfalſchen Und wurden ſie, wenn ſie ſolches
gethan hatten, mit einander abereinſtimmen?

Doch noch mehr Gewißheit, daß ſie uns die—
ſelbe richtig uberliefert haben! Jeſus hatte ihnen
einen Geiſt verheißen, der ſie alles lehren, alles
deſſen, was er ihnen geſagt hatte, erinnern, und

ſie in alle Wahrheit leiten wurde.) Dieſe Ver—
heißung kan, da er ein gottlicher Geſandter war,
nicht unerfullt geblieben ſeyn. Und die Apoſtelge—
ſchichte, ein Werk, das ſo alt und glaubwurdig iſt,
als die Evangelien, erzahlen die Erfullung. Die
Apoſtel hatten ihre Lehren, wie Jeſus, aus einer
unmittelbaren Erleuchtung: und Gott bekraftigte

ſolche mit Wundern. Und das hat ſich auch auf
Paulum erſireckt, der kein Gefahrte Jeſu geweſen
war. Das erzahlte Lukas ſehr umſtandlich: und
die Kirche, welche die Apoſtel und namentlich
den Paulus uberall geſehn und beobachtet hatte,
nahm ſeine, Erzahlung unter ihre Glaubens bu—

cher auf. Nicht Job. 14 16. 17. a6. 16, 13.
E
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Nicht fruchtlos endigt ſich meine Unterſuchung

uber das Anſehn dieſer heiligen Bucher. Jch
befinde mich vollſtandig uberzeugt, daß es Bucher
von einem gottlichen Anſehn, und daß die darin

verfaßten Lehren gottliche Lehren ſind. Und zu
meiner Ueberzeugung iſt weitre Deutlichkeit uber

den eigentlichen Urſprung derſelben durchaus
uberflußig. Ob es von Gott eingegebne Bucher
ſind, das iſt mir zur Zuverlaßigkeit des darin
enthaltnen Religionsunterrichts ſo wenig zu wiſ—
ſen nothig, als zur Glaubwurdigkeit der darin
erzahlten Geſchichte.

Entweder alle Geſchichte trugen; oder es hat
wahrhaftig von Gott getriebne Propheten und
Apoſtel gegeben. Ohnfehlbar haben wenigſten
einige derſelben etwas geſchrieben. Auch ein Pau
lus ſolte nichts geſchrieben haben? Und wie ſolte
das verlohren gegangen, und anſtatt deſſelben

etwas unter ihren Namen in der Kirche unterge—
ſchoben worden ſeyn? Nun dieſe heiligen Bucher!

Entweder es ſind Schriften von ihnen, (von je
her hat ſie die Kirche ihnen zugeeignet) Schriften
von Mannern, welche vorhin uber die Lehren, die
ſie ſchrieben, gottlicher Offenbarungen genoſſen
hatten; oder Schriften von andern, von welchen
ſolches wenigſtens nicht bekant iſt. Jch betrachte
die erſtern: und es iſt mir, da Gott doch die
Fortpflanzung der ihnen geoffenbarten Erkentniß

gewolt



gewolt haben muß, hochſt wahrſcheinlich, daß ſie
dieſelben wenigſtens auf einen Antrieb von ihm
geſchrieben haben. Und hochſtwahrſcheinlich,
daß ſie der gottlichen Regierung, deren ſie ſonſt
bey ihren Religionsvortragen genoſſen, vorzug—
lich bei zum allgemeinen Unterricht beſtimmten
ſchriftlichen Vortragen genoſſen haben werden.
Aber es ſei nicht weiter, als blos wahrſcheinlich!
Sie hatten doch die Lehre, welche ſie ſchrieben,
unmittelbak von Gott. Jhre kehre iſt gottliche
Lehre. Wie es Grundſatze nicht des Schulers,

ſondern ſeines Lehrers ſind, wenn der Schuler
blos ſchreibt, was ihm der Lehrer uberliefert hat—
te. Aber die andern? Es mogen ſolche immers
hin, ohne einiges beſondres Zuthun Gottes, ſo
wenig zum Jnhalte als zur Abfaſſung, geſchrie—

ben worden ſeyn! immerhin alte Urkunden, oder
Geſange, oder Denkſchriften, die blos zur Ver—
ſtandlichkeit und hiſtoriſchen Gewißheit ehemali—

ger Offenbarungen Gottes den Denkmalen der—
ſelben beigefugt worden ſind, oder ſonſt etwas
ſeyn! Sind ſie nur durch irgend einen gottlichen
Geſandten zum Gebrauch fur die Kirche autoriſi—
ret worden: ſo kan ich mich darauf verlaſſen,
daß ſie lauter wiſſenswurdige Dinge und lauter
Wahrheiten enthalten. Und das iſt wirklich in
Anſehung derſelben geſchehn. Jeſus und ſeine
Apoſtel haben dieſe ganze Sammlung von Schrif

E 2 ten,
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J ten, welche die Juden unter ſich hatten, wortlich
J

und thatig zum gottesdienſtlichen Gebrauch fur
n; die Kirche autoriſirt. Ein Apoſtel hat daruber

den Ausſpruch gethan, die ganze Schrift iſt von
n Gott eingegeben (vom Geiſte Gottes). Und
J in Anſehung des Markus und Lulas iſt daſſelbe
J

durch den Johannes geſchehn. Das chriſtliche

n
J Altertum bezeugt es: und ſein Evangelium er—

weiſet es. Augenſcheinlich ſetzt er in demſelben
11 die ubrigen drei Evangelien voraus.
f Auf immer iſt der Werth der Bibel und das
—n Anſehn derſelben in meinem Gemuthe entſchieden.

a Es iſt eine Sammlung von Schriften, welche
9l entweder von Gott getriebne Manner geſchrieben,
u oder doch beſtatigt haben. Entweder Geſchicht-

ſn d
1 vucher: und auch ohne ihre Beſtatigung durch

9
Jeſum ſo glaubwurdig, daß es gar keine glaub—
wurdige Geſchichte giebt, wenn ſie es nicht ſind:

9 und durch und durch zur deutlichern und gewiſ—

J

ſern Erkentniß des in der Schrift enthaltnen Re—
ligionsunterrichts nutzlich. Oder Kehrſchriften:

.4;
J und von Verfaſſern, an deren gottlichen Erleuch—

ĩ
tung ich nicht zweifeln kan, ohne vorher die

ĩ

Glaubwurdigkeit der Geſchichtbucher umzuſtoßen.
Es iſt entſchieden, was ich von dieſer ſchatzbaren

Sammlung, ohnehin der einzigen in ihrer Art,
zu halten, und was ich in derſelben zu erwarten

J habe.

*2 Timoth. 3, 16.



habe. Lauter wiſſenswurdige Dinge: lauter
Wahrheiten: und lauter verbindliche Vorſchrif—

ten. Jch bin, ſo wahr ich Gott furchte, dem
Jnhalte meine ganze Aufmerkſamkeit, und Glau

ben, und Gehorſam ſchuldig.

Die ſiebente.
Eine fromme Freude erfullt meine ganze Exele.

Nun iſt es mir noch gewiſſer, daß mich der

Vater der Welt zur Religion erſchuf, und daß er
mein Beſtreben, ihm mit guten Handlungen ge—
fallig zu werden, mit Wohlgefallen bemerkt. Jch
habe die Ueberzeugung, daß er unmittelbar darzu
gethan hat, daß Religion in dem Menſchen wur—
de. Aun iſt es mir vollig gewiß, daß er mit einer

fortdauernden allgutigen Vorſehung alle ſeine
Geſchopfe, und jedes einzelne Geſchopf, und mich

umfaßt. Davon zeuget dieſer ganze von ihm
mit Wundern ertheilte und mit Wundern beſta—
tigte Unterricht: und es iſt ein ausdrucklicher
Theil deſſelben, daß nicht ein Eperling ohne ihn
auf die Erde falt.“) Und nun ſehe ich meine
Verlegenheit wegen meiner Zukunft vollig geendigt.

Jch habe ein Wort Gottes daruber, daß ich zu
einer noch großern Gluckſeligkeit jenſeit des Gra

bes beſtimmet bin.

Ez Ja,Matth. 10. 29.
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Ja, dieſe gottliche Vergewiſſerung war immer

eine Wohlthat, die den Allgutigſten bewegen
konte, zu den Menſchen zu reden. Aber ſchon ehe

ich dieſelbe aus dieſen heiligen Blattern erwarte—
te, hatten ſolche meine ganze Hochachtung: und

wenn ſie keine gottliche Vergewiſſerung daruber
enthielten; ſo verdienten ſie meine ganze Hoch

achtung. Alles in denſelben iſt dazu gerichtet,
die Tugend zu befordern: und eine recht edle,
lautre, und vollſtandige Tugend: heilige Geſin
nungen gegen Gott, und aufrichtiges thatiges
Wohlwollen gegen andre Menſchen: durch
eine Mannigfaltigkeit von Unterweiſungen mit
Beiſpielen, feurigen Liedern, ruhrenden Reden,
und beweglichen Ermahnungen: und durch eine
Mannigfaltigkeit von machtigen Bewegungs—
grunden. Nichts anders als ein Magazin fur die
Tugend! ein Gott hochſtwurdiger Jnhalt! Jeder
Tugendfreund muß ſich und andern die Ueberzeu—

gung wunſchen, daß Gott ſelbſt hier die Tugend
predige. Aufrichtigen Dank bringe ich dem Va—
ter der Geiſter fur meine davon erlangte Ueber—

J

zeugung: fur die Freude, meine vorhin blos
4 fromme Hochachtung gegen dieſe vortrefliche Tu

gendſchule zu einer gottlichen Hochachtung dage
gen erhoben, und mich alſo deſto ſtarker, nach
Anweiſung derſelben zu meinem und andrer Men
ſchen Wohl zu handeln, verpflichtet zu ſehn.

Und
n

6  Ê
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Und mit jedem Zuſatze zu dieſer Ueberzeugung

wachſt mein Dank. Jch brauche zu derſelben
nichts weiter, als die Wahrheit der Geſchichte
im Moſes und in den Evangelien: und das iſt,
der unlaugbarſten Geſchichte in der ganzen Welt;
für deren Wirklichkeit der Augenſchein einer judi—
ſchen und chriſtlichen Kirche ſpricht. Und noch
genauer nichts weiter, als die Geſchichte von Je—
ſu, der Moſen und die Propheten beſtatigt hat.
Aber auch der Lebrbegrif, welchen ich in dieſer
ſonderbaren, durchaus nicht ihres gleichen haben
den Sammlung von Schriften vorfinde, verdient
meine groſte Aufmerkſamkeit. Das kan ich ſchlech
terdings nicht verkennen, daß derſelbe, ſoweit er
Religionswahrheiten betrift, welche auch natur—
lich bekant ſind, mit den ſcharfſinnigſten vernunf—
tigen Beſtimmungen daruber durchgangig uber—

einſtimmt. Nun wie geht es denn zu, daß die
Verfaſſer die einzigen in der damaligen Zeit in
der Welt waren, deren Religionserkentniß damit
ſo durchgangig ubereinſtimmte? Die einzigen,
welche von Gott, von ſeinen Vollkommenheiten,
und von ſeiner Vorſehung richtig und vernunft—
maßig gedachten? daß ihre Schriſten die einzigen
aus der damaligen Zeit ſind, die einen einigen
Gott lehren? daß die beſten theologiſchen und
moraliſchen Schriften der Zeit, außer ihnen, ent
weder wahrer Unfinn, oder doch in Richtigkeit

E 4 und
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und Reichtum bei der groſten Kurze mit ihnen
gar nicht zu vergleichen ſind? Samtlich Leute
aus einem Volke, das ſich niemals durch den
Anbau der Vernunft vor andern Volkern hervor—

getban hat: und zum Cheil vollig unſtudirte
Leute? Und in ihrem kLehrgebaude nicht Ein Jrr

tum; Nicht Ein Satz, der nicht die Probe der
Vernunft aushielte! Und die ganze Gott und
Tugend erkennende Vernunft nirgends ſonſt ſo
ausfuhrlich und vollſtandig! Die GSache iſt mir
ohne eine goöttliche Erleuchtung der Verfaſſer un
erklarlich. Auch die Dinge, welche ſie zur natur—
lichen Religion hinzuſetzen, lauter zur Beforde—
rung der Tugend und Seelenruhe abzielende
Dinge, befinde ich doch vernunftig hochſtwahr
ſcheinlich. Und zugleich ſo zuſammengeſetzt, daß
ein ganz außerordentlicher Verſtand nothig gewe—
ſen ware, den Plan zu erfinden. Fur mich durf
ten ſie kein Wunder gethan, und keine Weißagung

ausgeſprochen haben. Jhr Lehrbegrif iſt ein
augenſcheinliches Wunder.

Und ihre Zuſammenſtimmung zu dem vortref—
lichſten der Vernunft ubereinſtimmigſten Lehrbe—

grif! Wenn Jemand eine ahnliche Samlung von
theologiſchen und moraliſchen Schriften der Grie
chen oder Romer veranſtaltete: wurden wir auch

da Einen Geiſt und Ein Syſtem vorfinden? Und
ktin einiger der heiligen Verfaſſer macht ein Lehr—

gebande
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gebaude, oder hatte ein Lehrgebaude vor ſich.

Und aus ihren Schriften zuſammengenonnnen
erpachſt ein nach allen ſeinen Theilen mit einan—
der verbundnes vollſtandiges Lehrgebaude. Aus
dieſen dem Scheine nach ohne den geringſten Vlan
zuſammengefugten Stucken, erwachſt ein voll.

komnes Ganze: die troſtlichſte, die heiligſte, und
zugleich die zuſammengeſezteſte, die gelehrteſte Re—

ligion in der Welt. Und nichts darzu ganz ent—
behrlich. Die Geſchichtbucher um der Lehrſchrif—

ten willen: und eine Lehrſchrift zur andern bald
nothwendig bald nutzlich. Zum Theil Geſchicht

buch und Lehrſchrift zugleich. Jch kan eine
gottliche Regierung bei der ganzen Sammlung
nicht verkennen.

Und der Charakter der Verfaſſer! Keiner
ſchrieb, um ſeine Einſichten in gottlichen Dingen
zu zeigen, oder blos ein Religionsſyſtem aufzu
fuhren. Alle predigen in ihren Schriften die
Gottesfurcht und Menſchenliebe: und ſchreiben
blos, um ſolche zu predigen. Auch wenn ſie ſich
veranlaßt befunden hatten, Lehrwahrheiten vor—
zutragen; ſo fugen ſie allezeit ruhrende Anwen—

dungen und Ermahnungen hinzu. Der Augen—
ſchein lehrt, daß es ihnen uberall und allezeit um
die Tugend zu thun war, und recht angelegent—
lich zu thun war. Und um eine aufrichtige voll
ſtandige Tugend. Sie waren die groſten Heuch.

E5 ler,



ler, und die unverſchamteſten Heuchler, wenn ſie
die Tugend ſelbſt nicht hatten, welche ſie ſo be—
weglich, ſo andringend und ſo unablaßig anptje
ſen. Und wenn ich ihre Ermahnungen leſe:
ſo leuchtet mir unwicderſtehlich entgegen, nicht
blos, daß ihr ganzes Herz ſpricht, ſondern daß
ſie von allen den Tugenden anſchauende Begriffe

hatten, zu welchen ſie ihre Leſer auffordern. Es
waren wahrhaftig fromme Leute.

Und ſie ſolten Betruger geweſen ſeyn? Merk.
wurdig finde ich die letzten Stunden ſamtlicher
Hauptperſonen in der göttlichen Offenbarung,

und ihre Geſinnungen in denſelben, in der Bibel
charakteriſirt: und klarlich ohne einen beſtimm

ten Zweck, ſie zu charakteriſiren. Moſes, dem
Tode ganz nahe, verſammelt nochmals das von

ĩJ ihm bisher regierte Volk, und behauptet beharr—
lich. daß die von ihm demſelben uberlieferten Ge
ſetze lauter gottliche Geſetze waren.“) Jeſus
beſtatigt im Angeſichte des furchterlichſten Todes

mit einem Eide, daß er der Meßias ſei,“) und
erwiedert noch am Kreuze die ihn dafur erkennen—

de Bitte des Mitgekrenzigten mit der Verheißung:
heute wirſt du mit min im Paradieſe ſeyn. tu*)
Paulus, in der Erwartung, nachſtens den Thie—

ren

B 5 Buch Moſe 27ſ.
Natth. 26, 64.

11) Lur. 23/ 424 43.
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ren vorgeworfen oder ſonſt gewaltſam hingerich—
tet zu werden, verpflichtet Timotheum aufs be—
weglichſte, den Dienſt am Evangelio fortruſetzen,
und freut ſich, den Glauben bewahrt zu haben.“)

Petrus weiß, daß er ſeine Hutte nachſtens ab—
legen wird, und bezeugt aufs feierlichſte, daß er
die Stimme vom Himmel ſelbſt gehort habe: das

iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen
habe.““) Und kein Prophet, und kein Apoſtel

nahm jemals im Sterben, und ſelbſt nicht unter
der Marter, etwas von ſeiner Sendung zuruck.

Entweder ſie waren die verruchteſten Böſe—
wichter, die jemals der Erdboden getragen hatte;
oder Gr Zeugniß von ihrer Sendung allein iſt
hinreichend, mich von der Wirklichkeit derſelben
zu vergewiſſern. Aber vielleicht Schwarmer?
So mujß die reinſte Moral, und lauter geſunde
Vernunft, Schwarmerei ſeyn.

Noch einmal! Auf immer iſt der Werth der
Bibel in meinem Gehliuthe entſchieden: die Gott.
lichkeit der chriſtlichen Religion, und mit derſel—

ben das Anſehn dieſer zur Erhaltung und Fort
pftanzung derſelben unentbehrlich geweſenen
Schriften. Und nach ſo klaren die eine und das
andre in meinem Gemuthe entſcheidenden Grun—

den, mag es immer auch Anſtoße und Duntel—
heiten

2) 2Tim. 4. 54
ar) 2 Pejßrinn, 145 15
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heiten in Anſehung der einen und des andern ge—
ben! Nie bewegen mich Einwurfe, und wenn ich
ſie nicht beantworten konte, eine wohlerwieſene
Wahrheit aufzugeben.
Es iſt wahr, daß ich neben den Offenbarun

gen und Wundern, welche an ſich ſo glaublich
ſind, keine geringe Anzahl von Geſchichten und
Erzahlungen vorfinde, welche mir Muhe verur—
ſachen: keine geringe Anzahl von hochſt unwahr
ſcheinlichen Begebenheiten. Aber nie hangt der
Glaube einer Geſchichte von der innern Glaub
lichkeit derſelben; er haugt allezeit, wenn es nur
mogliche Dinge ſind, von der Glaubwurdigkeit
des Zeugen ab. Und moglich, und hochſtuaub
wurdig iſt alles. Ueberdem Geſchichte der ent—
fernteſten Zeiten und Gegenden, zum Theil bis
aus der Kindheit der Welt her, die ich nicht nach

der Erfahrung meiner Zeiten und Gegenden beur
theilen kan: die bei den Perſonen, in den Zeiten,
Gegenden, und Umſtanden, ſelbſt innerlich wahr-

ſcheinlich werden: und vollig wahrſcheinlich ſeyn
wurden, wenn alle damals davon bekante Um
ſtande aufgezeichnet waren. Ueber einen anſehn
lichen Theil derſelben ſind bereits Entdeckungen
gemacht, nach welchen ſie aufhoren, dem Glau—

ben einige Muhe zu verurſachen. Und die Spra
che, die Schreibart, ſelbſt eine gewiſſe Unſicher—
heit des Textes, verpflichtet mich, mein Urteil

bis
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bis nach. weitern Entddckungen aufzuſchieben.
Mit der Bedeutung eines Wortes, oder mit der
Veranderung einer Zahl, verandert ſich oft die
ganze Geſchichte. Und ich kan mein Urteil auf—
ſchieben, ohne daß mein Glaube dabei im gr—
ringſten leidet. Mein Glaube? Ja, fur denſel—
ben iſt es einerlei, ob die Sundfluth allgemein
war oder nicht, und ob die Eſelin Bileams wirk—
lich oder nur in einem Geſihdte redete. Er hangt

bis mit den Hauptbegebenheiten zuſammen,
welche bei Stiftung der judiſchen und chriſtlichen

Kirche vorgegangen ſind, und genau blos mit
den letztern. Aber dieſe euthalten durchaus nichts
unglaubliches.

Es iſt wahr, daß ich nicht alles in den heili—
gen Buchern verſtehe: und die Theilung der
geubteſten Ausleger daruber, benimmt mir die
Hofnung, es jemals alles zu verſtehn. Aber in
Schriften der Sprache, der Schreibart, des Al—
tertums, und der Beziehung auf unbekant ge—
wordne Gebrauche und Begebenheiten, derglei—
chen der altere Theil derſelben begreift, waren
Dunkelheiten unvermeidlich. Und eben dieſen
altern Theil derſelben brauche ich nicht weitcr,
als zu einer großern Aufklarung und Vervoll—
komniung meines Glanbens. Er war zunachſt“
fur den Jſraeliten geſchrieben. Derſelbe hat
ihn ohuſtreitig damals wohl verſtanden. Und

ſo
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ſo weit ich ihn gegenwartig gebrauche, verſtehe

ich ihn auch.
Cs iſt wahr, daß ich auch unter den Lehren

der Schrift, daruber ich dieſelbe wohl verſtehe,
oder doch zu verſtehen glaube, auf verſchiedne
ſtoße, welche ich nicht völlig durchſchaue. Aber

die Offenbarung Gottes in der Natur hat ſo wohl
ihre Dunkelheiten, as die Offenbarung in der
Schrift. Und in Mſehung aller der mir ſo un—
begreiflich ſcheinenden Lehren kan ich kaum einem

ſtillen Mißtrauen widerſtehn, ob auch meine gan—
ze Vorſtellung derſelben ſchriftmaßig ſeyn durfte.

Die Begriffe, welche man mir daruber beigebracht

hat, haben daran ihr unlaugbares Antheil. Jch
bin zu furchtſam und zu unvermogend, ſolche
durch und durch zu berichtigen. Aber bei mehrern
derſelben habe ich bereits klar geſehn, daß es nicht

Lehren der Bibel, ſondern der Kirche waren.
Es iſt wahr, die Beweiſe konten augenſchein

liehher ſeyn: und nach einer ſolchen Haufung
von Wundern zur Ueberzeugung der Menſchen,
giebt Gott ſeit ſiebzehnhundert Jahren nicht ein
einziges writeres klares Zeichen, daß dieſer Reli—
gionsunterricht von ihm iſt? und thut nicht,
was ein jeder wohlgeſinnter Autor thun wurde,
wenn man ſich uber den Autor ſeiner Schrift
zankte, und gleichwohl aller Nutzen ſeiner Schrift
von der Gewißheit abhinge, daß er der Autor

derſelben
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dorſelben ſei? Aber es leuchtet mir in die Augen,

daß die glaubwurdige Nachricht von den ehema—

ligen Wundern zur Ueberzeugung hinreicht, und
unverzeihliche Unwiſſenheit darzu gehort, an der
Wahrheit derſelben zu zweifeln: daß nach der
Theilung der Kirche in ſo viel Parteien, deren
keine ohnſtreitig lauter Wahrheit erkennt, fort—
dauernde Wunder mit den groſten Unbequemlich—

keiten verbunden ſeyn wurden: und daß in ſol—
chem Falle vornehmlich der Glaube an die geof—
fenbarte Religion ganz aufhoren wurde, ein der
Zurechnung und Belohnung fahiger. Glaube, zu
ſeyn. Ganz ohne Wunder konte er nicht bleiben,
weil er nicht ohne klare Beweistumer ſeines gott.

lichen Urſprungs bleiben konte. Aber wenn ſie
fortdauerten, was fur Proben der Gottesfurcht
und der Gewiſſenhaftigkeit wurden mir denn bei
demſelben moglich bleiben?

Und es iſt wahr, daß dieſer gottliche Reli—
gionsunterricht nicht allgemein iſt. So lange
war er gar allein bei den Juden. Aber das ver
ſtehe ich ſogleich, daß dieſe Reihe von Offenba—
rungen, welche ſo lange unter den Juden allein
blieb, doch ihre gute Beziehung aufs Allgemeine
hatte. Sie hatte ſolche unlaugbar auf den gro—
ßen allgemeinen Religionslehrer, der unter den—

ſelben dargeſtelt werden ſolte. Und das erregt
auch ſogleich meine ſtarkſte Anfinerkſamkeit, daß

die
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die Darſtellung deſſelben, und mit ihm die weitre
Verbreitung dieſes gottlichen Unterrichts, gerade

zu der Zeit erfolgte, da der menſchliche Verſtand
die groſte Fahigkeit zu hohern Lehren, und die
Ausbildung deſſelben ihre groſte Allgemeinheit
erreicht hatte. Und wie? Das ſolte mir den ge—
ringſten Verdacht gegen die Gottlichkeit dieſes

Religionsunterrichts, und gegen die klaren Be
weistumer fur dieſelbe erwecken, daß ihn nicht
alle Menſchen haben? Halt irgend Jemand eine
Wohlthat der Natur fur keine Wohlthat, und fur
keine gottliche Wohlthat, weil ſie nicht allgemein
iſt? Oder das ſolte Gott gehindert haben, ihn
zu ertheilen, daß unabſehliche Wunder nothig
geweſen ſeyn wurden, ihn allgemein zu machen?

Unterlaſſe ich deswegen ein nutzlich Buch zu
ſchreiben, weil es nicht alle leſen werden?

Wohl! Aber ich thue doch, uherzeugt von
dem Nutzen meines Buchs, ſo viel von mir ab
hangt darzu, daß es moglichſt geleſen werde!
und das thut auch Gott, und thut es fortgeſezt.
So fern und ſo weit unmittelbare Unterweiſun—
gen von ihm zur Religion unter den Menſchen
ſchlechterdings nothig waren; ſo fern und ſo
weit ſind ſolche auch unter den Umſtanden vorge
gangen, daß ſie allgemein geworden ſind. Und

unter allen Volkern uberall ſind aus denſelben
die Grundwahrheiten ubrig, durch deren Erkent—

niß
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niß allen Volkern uberall Frommigkeit, und das
iſt, Religion, und das iſt, Seligkeit moglich wird.
Dieſe geſchriebne Offenbarung iſt nur der gott—
liche Religionsunterricht in ſeiner großern Voll—
kommenheit: ein Mittel zu einer großern Selig
keit. Jch danke dem Vater der Welt fur die
Vorſehung, durch welche er denſelben zu mir ge—
langen laſſen. Aber ich rechtfertige ihn vollkom—
men uber die Nichtallgemeinheit deſſelben. So
viel fuglich, und ohne die dabei abgezweckte gro—

ßre Seligkeit durch fortdauernde Wunder zu hin
dern, geſchehn kan, geſchieht fortgeſezt, ihn allge—
mein zu machen. Unter dem beſſern aufgeklarten
Theile des menſchlichen Geſchlechts iſt er doch
allgemein. Und der ubrige erkennt augenſchein—
lich aus Ueberlieferung und Natur ſo viel, als,
damit Religion in ihm werde, unentbehrlich war.
Weil nicht fuglich alle Menſchen in allen Zeiten
zur vollkommenſten Religion verſammelt werden

konten: ſo ſolte Gott gar keine Menſchen jemals
darzu verſammelt haben?

Die achte.
e fnerſchutterlich ſthet das Anſehn der heiligen
9 Bucher in meinem Gemuthe feſt. Und nun

mit unwandelbarer vorlaufiger Gewißheit, in
denſelben hochſtwiſſenswurdige Dinge und lauter

F gottliche



a

82
gottliche Wahrheiten vorzufinden, erofne ich ſol—
che. Groß ſind meine Erwartungen. Gottliche
unmittelbare darin verfaßte Unterweiſungen!

Zuverlaßig hat Gott mit denſelben den Ge—
bruuch ſeiner herrlichen Offenbarung in der Na
tur nicht im geringſten verdrengen wollen: und

ſie verweiſen mich ſelbſt auf dieſelbe: mit dem
ausdrucklichen Befehle, auf die Werke des Ber
ren zu achten:) und mit den prachtigſten Ge
malden von denſelben. Alſo werde ich nie auf
horen, Gott und Tugend aus dem Vuche der
Natur zu ſtudiren. Ja, ich konte nicht ohne Un
gehorſam gegen ſeine Stimme in der Schrift auf—
horen, ſeine Stimme in der Ratur zu horen.
Aber es wurde ſtrafbarer Undank von mir ſeyn,
wenn ich des Glucks gewurdigt, auch das Buch
der Offenbarung zu haben, dieſes Licht unge—
braucht laſſen, nicht den gewiſſenhafteſten Fleiß
anwenden wolte, des darin verfaßten unmittelba
ren gottlichen Unterrichts kundig zu werden. Und
gewiſſenhaft ſei mein Fleiß! Kein Vorurtheil des
Anſehns, oder empfangnen Unterrichts verfuhre
mich, denſelben mit irgend einer menſchlichen Lehre

in meinem Gemuthe zu verfalſchen! Und heilige
Ghrfurcht gegen den gottlichenUnterricht leite mich,

alles in meinem Glauben und Leben meiner beſten
Erkentniß von demſelben gemaß einzurichten!

Mit
a) Pſ. 111, a,
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Mit fromimer Lehrbegierde uberſchlage ich kei—

nen Theil deſſelben: gewiß, daß jeglicher ſein gu
tes Verhaltniß zum Ganzen haben werde. Aber
die zweite Halfte deſſelben zieht vorzuglich meine
Aufmerkſamkeit auf ſich. Die darin geſammelten
Schriften waren ohnleugbar ſogleich zu einem all—
gemeinen Unterrichte beſtimmt. Die Sprache, in
welcher ſie geſchrieben worden, die Beziehung auf
weniger entfernte und wohl bekante Zeiten, Ge—
brauche und Begebenheiten, die Lehrart in Er—
zahlungen und Briefen, die ganze der meinigen
naher kommende Denk und Schreibart der Ver
faſſer, alles verkundigt mir hier mehr Klarheit
und Gewißheit des Sinnes. Und der Jnhalt!
Hier finde ich erſt eigentlich eine Menge merkwur—
diger Dinge und Aufſchluſſe, welche mir nicht die

Vernunft bereits gab. Und die erhabenſte Tugend
gelehrt: mit einer Mannigfaltigkeit von neuen
machtigen Bewegungsgrunden unterſtutzt. Dieſer
Theil der heiligen Bucher war zuverlaßig vorzug
lich beſtimmt, der Vorwurf meiner Lehrbegierde

und meines Nachforſchens zu werden. Er wer—
de es!
Und mit dem Augenblicke, da er es wird, wird

Jeſus Chriſtus der Hauptgegenſtand meines
Glaubens und nmieines Nachforſchens. Die Half

te deſſelben erzahlt ſeine Geſchichte, und zum Theil
drei und viermal. Und der herrſchende Jnhalt

F 2 vont



von allen ubrigen Schriften iſt Jeſus Chriſtus:
die durch ihn ausgefuhrte Erloſung: der Glaube
an ihn: und ſeine noch bevorſtehende Offenbarung.

Der Hauptverfaſſer derſelben erklart ſich: ich
hielte mich nicht dafur, daß ich etwas wuſte un.
ter euch, ohne allein Jeſum Chriſtum den ge—
krouzigten. Es ſoll und muß meine erſte Sorge
ſeyn, ihn aus dieſen heiligen Blattern zu erken.
nen: und ihn richtig, und das iſt, ihrem Unter—
richte gemaß zu erkennen.

Die Ueberzeugung habe ich bereits, daß er ein

gottlicher Lehrer war. Und daß kein Menſch jemals

ſich um die Religion unter den Menſchen ſo ver—
dient gemacht hat, als Jeſus, das erkenne ich auch.

Jhm hat der ganze aufgeklartere Theil des menſch
lichen Geſchlechts die Erkentniß des einigen Got—
tes zu danken: und, die Wahrheit zu ſagen, ſeine
ganze gegenwartige Aufklarung. Und daß er ein
ſeltner verehrungswurdiger Charakter war, das

leuchtet mir aus ſeiner Geſchichte entgegen. Jch
betrachte ſeine Lehren, oder ich beobachte ſeine
Handlungen; ſo erblicke ich die edelſte menſchen—

freundliche Tugend, und eine ganz ſeltne Weis—
heit, eine augenſcheinliche Salbung. Wenn die
Evangeliſten ſein Leben gemacht, ihm dieſe Weis
heitslehren, und dieſe treffenden Beweiſe, Wie
derlegungen, und Erlauterungen, jedesmal in den
Mund gelegt, und dieſe Gottſeligkeit und durch—

gangige



gangige Untadelhaftigkeit ſeiner Handlungen an—

gedichtet haben: ſo ſind ſie ſo große Manner ge—
weſen, als wiedrigenfals Er war. Ja (das kan

auch der Deiſte nicht verkennen) ſeine Lehre war
die vollkommenſte Tugendlehre: und ſein Leben

t

war das groſte Beiſpiel zu derſelben.
Aber das ſolte ſeine ganze und ſeine eigentliche

Beſtimmung geweſen ſeyn? Woher denn dieſe zu

ſeiner Darſtellung von den alteſten Zeiten her ge
machten Anſtalten? So viel Wunder, und das
Volk, aus und uuter welchem er dargeſtelt wer—
den ſolte, von allen ubrigen Volkern abzuſondern,
und abgeſondert zu erhalten? Solche Reihe von
Propheten, und ſolche Kette von Weiſſagungen?

Waren dieſe Vorbereitungen zur Darſtellung oder
Beglaubigung eines bloßen von Gott getriebnen
Tugendlehrers nothig, dergleichen es doch meh
rere gegeben hatte?

Und woher denn ſeine wunderthatige Empfang
niß und vollige Unſundigkeit? Zur Ausruſtung
eines bloßen Religionslehrers gehorte es nicht:
und zu einem Tugendexempel fur die ubrigen Men—

ſchen war es kaum einmal recht ſchicklich. Er
ohne Sunde; und ſie mit Sunde. Jch eigne mir
den Gedanken eines tiefdenkenden Mannes zu:
„Wer blos Fuße zum Gehen hat, kan demjeni—
„gen nicht folgen, der auf einen Hirſch gebunden
n„die Schnelligkeit des Windes hat.n

F 3 Eine
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Eine Stimme iſt daruber unter den Apoſteln,
daß er geſandt und gekommen war, die Sunder
ſelig zu machen, daß er ein Erloſer, Befreier, Ur—
heber, Heerfuhrer und Vermittler der Seligkeit
war. b) Gleich der Name, welcher ihm auf gott—
lichen Befehl bei ſeiner Beſchneidung beigelegt
ward, ſtellte dieſe Beſtimmung von ihm vor.“)
Und er ſelbſt behauptet von ſich, daß er der Welt
das Leben und das ewige Leben gebe.  Alſo ein

Seligmacher, Erloſer, Befreier; Freilich fuhrt
ſeine mit ſeinem heiligen Leben beſtatigte Lehre zur

Seligkeit: und ſeine Lehre ſtiftet Befreiung von
der Sunde, und damit zugleich von allen ungluck.

lichen Folgen derſelben. Aber ſo waren alle gott
liche Religionslehrer, Seligmacher, Erloſer, Be
freier! wenigſtens in einigem Grade. Warum
denn ſolches auf ihn allein zugeeignet?

Und der Name und die Wurde eines Sohnes
Gottes? Wenn trug den ein bloßer Prophet oder
Heiliger? Er unterſcheidet ſich ſelbſt mit demſelben
von allen ubrigen gottlichen Geſandten.?)

und ich werde angewieſen, an ihn zu glauben,
ihn fur meinen Herrn und Beherrſcher zu erken—
nen, Gebet und Vertrauen zu ihm zu richten, und

von

b) 1 Tim. 3, 15.
c) Matth. 1, 21.
ch Joh. 6, 33. a48. u. f. 1o, as.
e) Matth. 21, 37. 38.
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von ihm die ganze Vollendung meiner durch ihn
gegrundeten Seligkeit zu erwarten. Aber nicht
ich allein. Jhm iſt, nach ſeiner eignen Erklarung,
alle Gewalt im Bimmel und auf Erden uberge
ben.?) Und Gott hat ihn geſetzt zum Erben uber
alles:t) zu ſeiner Rechten im Himmel uber alle
Furſtenthumer, Gewalt, Macht, Herrſchaft, und
alles, was genannt mag werden, nicht allein in
dieſer Welt, ſondern auch in der zukunftigen:
und hat alle Dinge unter ſeine Fuße gethan, und
hat ihn geſezt zum Haupt der Gemeinde uber al
les: h) daß in ſeinen Namen ſich beugen ſollen
alle derer Knie, die im Himmel und auf Erden
und unter der Erden ſind i) Und es ſollen ihn
alle Engel Gottes anbeten.k) Welche Belohnun
gen fur einen bloßen gottlichen Tugendlehrer!
und darzu blos unter den Menſchen; Und davon
keinem andern auf eine ahnliche Weiſe um die
Menſchen verdienten Manne, einem Moſes, einem
David, einem Paulus, auch nur etwas in eini—

gem Grade!
und vor dieſen Belohnungen alle nur erſinn—

liche Leiden.auf ſeine Perſon zuſammengehauft!

J 4 bis
5) Matth. at, 19.
z) Hebr. 1, 2.
n) Eph. 1, 20. 22.

i) Phil. 2, 10.
k) Hebr. 1e 6.
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bis zur ſchmerzhafteſten und ſchimpflichſten Hin—
richtung! Und das nach bedachten Rath und
Vorſehung Gottes.!) Welcher Contraſt! oder
vielmehr wahrſcheinlicher Aufſchluß zu ſeinen
außerordentlichen Belohnungen! Augenſcheinlich
werde ich angewieſen, unter allen von ihm auf—
gezeichneten Dingen ſeine Leiden auszuz; eichnen.
Sie ſind unter allen Merkwurdigkeiten ſeines Le—

bens am ausfuhrlichſten und umſtandlichſten be
ſchrieben worden. Auf ſie beziehen ſich ſeine Apo
ſtel ohne Unterlaß. Paulus hielt ſich nicht dafur,
unter den von ihm zum Glauben gebrachten Leu

ten etwas zu wiſſen, ohne allein Chriſtum den
gekreuzigten. m) Jhre ganze Lehre nennen ſie
das Wort vom Kreuz.) Darin wird die Liebe
Chriſti gegen die Menſchen geſetzt, daß er fur ſie

gelitten hat.“) Durch ſeine Leiden iſt er zu dem
Amte, ein Seligmacher der Menſchen zu ſeyn,
eingeweihet worden. Und zum fortdauernden
Andenken derſelben, und zur Vergewiſſerung von

demſelben, und ſonſt von keinem Theile ſeines
merkwurdigen Lebens, hat Jeſus eine eigne Feier-
lichkeit in ſeiner Kirche verordnet: ſein Abend—

mahl.

h) Apoſt. 2/ 23. 4/ 28.
m) 1 Cor. 2, 2.
n) i Cor. 1, 13.
o) Galat. 2, 20.
p) Hebr. e, 10. 59.
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mahl. Woher dennu ſo viele und ſo große Leiden
nach Rath und Vorſehung Gottes uber einen vol—
lig Unſchuldigen? Woher werden ſolche Liebe ge—

gen die Menſchen? Woher dieſelben ſo wichtig
fur den Glauben?

Es iſt wahr, ſie reden laut fur die Wahrheit
ſeiner kLehre: fur die Wahrheit eines Bekenntniſſes,

welches er unter allen ihn daruber betreffenden
Widerwartigkeiten bis im Aungeſichte des ſchreck—

lichſten Todes und im Sterben fortſetzte. Und
der groſte Heilige in der Welt ſo unglucklich; da
mit ward die Wirklichkeit ewiger Vergeltungen
fur die Tugend in einem andern Leben augen—
ſcheinlich. Aber fur die Wahrheit ſeiner Lehre
redeten hinreichend ſeine Wunder: und fur die
Wirklichkeit eines ewigen Lebens redete hinrei
chend ſeine ganze Lehre.

Seine Apoſtel lehren einſtimmig, daß ſeine
Leiden verſobnende Leiden waren, daß wir durch

ſeinen Tod mit Gott verſohnt worden ſind, 9)
und daß er uns von dem Zluche des Geſetzes
erloſet hat, da er ein Fluch fur uns ward.)
Sie lehren einſtimmig, daß ſeine Leiden ein
Grund uuſrer Begnadigung ſind. Wir. werden
ohne Verdienſt gerecht aus ſeiner Gnade, durch
die Erloſung, die durch Jeſum Chriſtum ge—

F5 ſchehenq) Ron. 5, 10. Col. 1, aa.
1) Gal. 3, 13.
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ſchehen iſt: welchen Gott hat vorgeſtelt zu einem

Gnadenſtuhl durch den Glauben in ſeinem Blu—
te.) Gott hat den, der von keiner Sunde wuſte,
fur uns zur Sunde gemacht: auf daß wir wur—
den in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt.)
Wir haben die Erloſung durch ſein Blut, nehm
lich die Vergebung der Sunden.) Das Blut
Jeſu Chriſti, ſeines Sohnes, machet uns rein
von aller Sunde.“) Wir werden, nachdem wir
durch ſein Blut gerecht worden ſind, durch ihn
vor dem Zorne Gottes behalten.) uUnd das er—
klart er ſelbſt fur den Endzweck ſeiner Leiden: das
iſt mein Blut, das Blut des neuen Teſtaments,
welches fur viele zur Vergebung der Sunden
vergoſſen wird.“) und das Brodt, das ich ge
ben werde, iſt mein Zleiſch, das ich geben werde

fur das Leben der Welt.)
Mit einer unumſtoßlichen Gewißheit faßt mein

Glaube, daß Jeſus Chriſtus eine Verſohnung
meiner Sunden geſtiftet, und ſolche durch ſeine
Leiden geſtiftet hat: daß er meine Begnadigung
bei Gott vermittelt hat, und daß ſolches durch

ſeine
5) Rom. Z, 23. 24.
t) 2 Cor. 5 21.
v) Eph. 1, 7. Col. 1, Iai
x) r Joh. 1, J.P Rom. 5, 9.

2) Matth. 26, 28.
a) Joh. 6, 51.
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ſeine Leiben geſchehn iſt. Und das iſt genug, mir
nun auf einmal, ſeine Verordnung zu einem Se—
ligmacher, Erloſer und Befreier aufzuklaren. Und
genug, mich zur ſtarkſten Dankbarkeit gegen ihn
und zum Glauben an ihn zu verpftichten: mich
auf immer an dieſen nach Gott groſten Wohl—
thater der Menſchen zu knupfen. Weitere Deut
lichkeit uber die eigentliche Art und Weiſe, wie
er ſolches durch ſeine Leiden ward, iſt mir weder
zu dem einem noch zu dem andern nothig. Doch
ich will nachforſchen, ob mir auch daruber etwas

geoffenbaret iſt.
Die Leiden meines Heilandes werden als die

hochſte Stufe ſeines Gehorſams vorgeſtelt: v) und
augenſcheinlich zeigte er die meiſten und groſten
Tugenden unter ſeinen Leiden. Vielleicht nun ver—
ſohnende kLeiden: indem er mit dieſem großen Tu—

gendbeiſpiele die Menſchen zu ahnlichen Gehorſam

gegen Gott erweckte, und alſo der gottlichen Be—
gnadigung empfanglich machte? Das kan nicht

ſeyn. So war. ſeine Lehre und ſein ganzes heili—
ger Leben ſowohl verſohnend, als ſeine Leiden.
Seine ganze Lehre und ſein ganzes Leben war da—
hin gerichtet, die Menſchen zur Tugend zu verſam—
meln, und alſo der Vergebung ihrer Sunden em—

pfanglich zu machen. Aber nicht einmal wird
gelehrt, daß er uns durch ſtine Lehre oder durch

ſeinen

b) Phil. 2, 8.
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ſeinen Gehorſam uberhaupt verſohnt habe. Es
wird dieſe Wohlthat klar auf ſeine Leiden einge—
ſchrankt. Das Brod, das er gab, war nach ſeiner
eignen Erklarung, nicht ſeine Lehre, oder ſein Tu
gendexempel, ſondern ſein Fleiſch, das er fur das
Leben der Welt geben wurde.“). Wir haben die
Erloſung durch ſein Blut: 9) und er hat uns
erloſet, da er ein Fluch fur uns ward e).

Das iſt der ordentliche und durchgangige Be—
grif von ſeinen Leiden, daß es Leiden fur uns
und fur unſre Sunden waren. Er iſt um unſrer
Sunde willen dahin gegeben worden.) Es hat
gelitten der Gerechte fur die Ungerechten. 8)
Gott verſohnte in Chriſto die Welt mit ihm ſel—
ber, indem er ihnen ihre Sunden nicht zurechne
te, ſondern den, der von keiner Sunde wuſte,
fur uns zur Sunde machte. n) Er hat uns vom
Fluch des Geſetzes erloſet, da er ein Fluch fur
uns ward. i) Er hat ſich ſelbſt fur uns zu einem

Loſegelde, und ſein Leben zu einem koſegelde fur

piele gegeben.“) Gott hat ihn um der Sunde
willen

c) Joh. 6, 1.
d) Col. 1, 14.
e) Gal. 3, 13.
5) Rom. 4, 25.

z) 1 Petr. 3, 11.
v) 2 Cor. 5, 19. ar.
i) Gal. 3, 13.
1) 1 Tim. a, 6. Rare. 10, 45,
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willen in der Geſtalt des ſundigen Fleiſches
geſandt, und die Sunde in ſeinem Zleiſche be—
ſtraft.!) Er verhielt ſich in ſeinen Leiden als ein
Opfer fur die Sunde der Menſchen m) (und die
Opfer waren Strafen fur die Sunde, Hebr.
2.) als Gottes Lamm, das der Welt Sunde
trug. n) Er hat unſre Sunde in ſeinem Leibe an
dem Holze ſelbſt getragen.“) Und Gott hat ſei
nes eignen Sohnes nicht verſchonet, ſondern ihn
fur uns alle dahin gegeben. Dieſe Unterwei—
ſungen der Schrift berechtigen und verpflichten
mich, die Leiden Jeſu Chriſti als vertretende
Leiden zu betrachten. Sie berechtigen und ver—
pflichten mich, mir die von ihm durch ſeine Lei—
den geſtiftete Verſohnung alſo vorzuſtellen, daß
er in denſelben das ganze ſundige Geſchlecht der
Menſchen vorgeſtelt hat (klar wird gelehrt, daß
er ſein Leben zur Bezahlung fur Alle gegeben,
und daß er die Sunde der ganzen Welt verſöhnt
hat,) daß Gott weislich entſchloſſen, auch dem
Bußfertigen die Sunden nicht zu vergeben, ohne
ſeinen Unwillen daruber thatig gezeigt zu haben,

in
1) Rom. 8, 3J.
m) Hebr. 10, 10. 12. 14.
D) Joh. , 29. 1 Pett. 1, 19.
o) 1 Pett. 2, a4.
p) Rom. 8, 32.

q) 1 Lim. 2, 6.
r) 1 Joh. a2, 2.
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in denſelben die Sunden der Menſchen ain ihn
beſtraft: und daß er ihnen alſo die Vergebung
ber Sunden vermittelt hat, indem er die damit
verſchuldeten Strafen an ſich vollziehen laſſen.
Und nun verſtehe ich das Wort: er hat uns ge
liebet, und ſich ſelbſt fur uns Gott zur Gabe und
zum Opfer hingegeben.“) Und den Unterricht
der Schrift, daß er mit ſeinen Leiden zu dem
Amte, ein Seligmacher der Menſchen zu ſeyn,

Lingeweihet worden.:) Ja Seele, drucke es dir
zur dankbarſten Gegenliebe gegen deinen Erloſer

recht tief ein: er hat mich geliebet, und ſich
ſelbſt fur mich dahin gegeben. u)

Aber wie konte Einer fur Alle leiden? das
Leiden eines einzigen von dem Werthe ſeyn, daß

es allen von allen Menſchen verſchuldeten Stra
fen gleich ward? Das bekummert mich gar nicht:

nachdem Gott allen Menſchen die Vergebung der
Sunden in dem Leiden dieſes einzigen verheißen,
und daſſelbe fur Alle angenommen hat. Muß denn
ein Miſſethater, deſſen Begnadigung Jemand
durch ſeine Furſprache vermittelte, genan wiſſen,t
wodurch dieſe Furſprache ſo vermogend war?
und es bekunimert mich gar nicht: nachdem ich

klar leſe, daß Gott in ihm war, die Welt mit
ſich zu verſohnen.“) Doch vielleicht finde ich

i) Erh. 5, 2. auch

i) Hebr. 2, 10. 54 9.
u) Gal. 2, 20.
x) a Cor. 5. 191
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auch Aufſchluſſe uber die Hinlanglichkeit des Ei—

nen zu Erduldungen fur Alle, und damit uber
den Werth ſeiner vertretenden Leiden vor. Es
ware Undank gegen den gottlichen Unterricht,
wenn ich ſolche uberſehn wolte.

Es etregt bereits meine Aufmerkſamkeit, daß
der Mittler verſichert, die Macht zu haben, ſein
Leben zu laſſen, und es wieder zu nebhmen.
Kan ein bloßer Menſch ſo reden? Und daß mir
ſeine Leiden als ein freiwilliger von ihm geleiſteter

Gehorſum vorgeſtelt werden als eine bloßs
Gnade oder Gutigkeit, nach welcher er, da er
reich war, um unſertwillen arm ward.) Aber
wenn ich leſe, daß er, vermogend mit dem Ana
ſehn eines Gottes unter den Menſchen zu wan
deln, es nicht fur einen Raub gehalten, Gott
gleich zu ſeyn; ſondern ſich ſelbſt deſſen entauf

ſert, und freytvillig die Geſtalt eines bloßen
Menſchen an ſich genommen habe: b) wenn ich
das leſe, kan ich denn weiter anſtehn, zu urteilen,
daß er mehr als ein bloßer wunderthatig em—
pfangner unſundiger Menſch geweſen ſei?

Er behauptete, ein Sohn Gottes, und der
einige uud eingeborne Sohn zu ſeyn: und

ſein
Joh. 10/ 17. 18.

2) Phil. 2. 8.
a) 2 Cor. 1, 9.
b) Phil. 2, 6. 7.
c) Joh. Je 16.
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ſein Apoſtel erklart mir, daß dieſe Benennung
eine Wurde ſeiner Perſon ausdrucke, wodurch er
uber die Engel, uber die vollkommenſten endlichen
Geiſter erhoben werde.“) Johannes ſtelt ihn als
eine Perſon vor. die nicht erſt bei ſeiner Empfang.

niß ward, ſondern im Anfange war, bei Gott
und Gott war, durch welche alle Dinge gemacht

ſind, die von je her die Quelle des Lebens und
des Lichts fur alle Menſchen war, und welche
hierauf Fleiſch ward, unter uns wohnte, und die
Herrlichkeit des Eingebornen vom Vater hatte.)
Und Paulus beſchreibt ihn als den Erben uber
alles durch welchen Gott die Welt gemacht hat,
als einen Abglanz ſeiner Herrlichkeit, und ein
Ebenbild ſeines Weſens.?) Er eignet ihm aus—
drucklich Ewigkeit zu: Gott dein Stuhl wahret
von Ewigkeit zu Ewigkeit.s) Und die Scho—
pfung aller Dinge: Du Berr haſt von Anfang
die Erde gegrundet: und die Bimmel ſind dei
ner Bande Werk.*)

Jch muſte alle den Unterweiſungen der Schrift
ſchuldige Ehrerbietung verleugnen, wenn ich es
verkennen wolte, daß mein Erloſer kein bloßer

Men ſch,

qh Hebr. 1 4.
e) Joh. 1, 1214.
ſ) Hebr. 1, 2. J.
z) Hebr. 1, 8.
h) Hebr. 1, 10.
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Menſch, daß er Gott geoffenbaret im Fleiſche,
ine gottliche Perſon in der genaueſten Vereini—
gung mit dem Menſchen Jeſus war. Und unn
ſt mir deutlich, wie ich ohne Abgotterei ange—
vieſen werden kan an ihn zu glauben, und ihn
inzubeten: und angewieſen werden kan, von ihm
ie Vollendung meiner durch ihn gegrundeten
Seligkeit zu erwarten.i) Aber auch der Werth
einer verſohnenden Leiden iſt mir deutlich. Es
varen Leiden eiues Gottmenſchen.

Aber eine gottliche Perſon von dem einigen
Bott unterſchieden, oder nicht unterſchieden?
ktwa kein andrer, als der einige Gott, der ihm

ie Menſchen erloſen half? Hieruber erwarte ich
en Aufſchluß, wenn es dem Herren gefallig ſeyn

vird, ihn mir zu ertheilen. Jch brauche ihn
zicht, um es auf das Wort Gottes mit feſter Zu
erſicht zu glauben, daß Jeſus Chriſtus durch
rine Leiden meine Seligkeit vermittelt hat, und
aß er eine zur Vermittelung derſelben hinlang—
iche außerordentliche mit Gott aufs genaueſte
ereinigte Perſon war. Jch begnuge mich mit
em klaren Unterrichte der Schrift: Gott war in
ſhriſto, die Welt mit ihm ſelbſt zu verſohnen: 8)

n ihm wohnte, die Fulle der Gottheit:!) der
Vater,

i) Hebr. 7, 24. 25.
16) 2 Cxr. 5, 19.

i) Col. a/ 9. G
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Vater, der in mir wohnet, thut die Werke: m)
ich im Vater und der Vater in mir: n) und ich
und der Vater ſind eins.“)

Die neunte.
(So wie ich die heiligen Bucher erofnete, zeich

tete ſich mir in denſelben Jeſus Chriſtus
zum Hatuiptgegenſtande meines Glaubens und

meiner Ehrbegierde aus. Und gleich bei dem
Anfange meines Nachforſchens in den heiligen
Buchern, erhalte ich die ſtarkſten Grunde, mich

uber dieſelben dankbar gegen Gott zu freuen. Je
ſus Chriſtus ein Vermittler meiner Begnadigung!
und in Jeſu Chriſto allen Menſchen Gnade und
Vergebung verheißen! Welch eine Wohlthat!
Welch ein Troſt! Konte ich denſelben auch ohne
Verheißungen daruber mit Zuverlaßigkeit haben?

War es dem verlohrnen Sohn, bereits im Hin
gange zum beleidigten Vater, aus dem bloßen

ihm bekanten gutigen Charakter deſſelben vollig
gewiß, daß er ſeine Reue annehmen wurde? und
hatte ich ihn auch ohne dem: welch eine Vollen

dung meines Vertrauens?
Aber ich befinde mich auch aufs deutlichſte

angewieſen, daſſelbe auf die verſohnenden Leiden

Jeſu
m) Joh. 14, 10.
n) Joh. 14/ 11.
o) Joh. 10, 30.
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Jeſu und auf ſeine Furſprache fur mich zu grun—

den: ihn fur den Vermittler dieſer Wohlthat
zu erkennen; und mich in der Sache meiner Be—

gnadigung an ihn zu halten. Es iſt in keinem
andern Heil: und iſt kein andrer Name den
Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen ſelig
werden. Gott hat, um mir dieſe Wohlthat
angedeihen zu laſſen, ſeinen eingebornen Sohn
gegeben.) Und nun ſol ich ſie nicht aus ſeiner
Verſohnlichkeit uberhaupt, ſondern aus ſeiner in
ihm geoffenbarten Verſohnlichkeit erwarten.

Es ware thoricht, wenn ich mir dieſe von ihm
beliebte Begnadigungsordnung nicht wolte gefal.
len laſſen. Es ſtand bei ihm, dieſelbe nach ſeinem
bochſten Gutbefinden einzurichten: und wenn ich

daruber weiter nichts wuſte: als daß kein andrer

Name von ihm den Menſchen gegeben ſei; ſo
muſte ich mich daran halten. Gleichwohl wil
ich weiter nachforſchen. Zuverlaßig hat er die—
ſelbe nicht nach bloßer oberherrſchaftlicher Ge—
walt gemacht. Und nicht unbelohnt blieb bis—
her mein Nachforſchen.

Es iſt durchaus unmoglich, daß mir Gott die
Sunden vergeben ſolte, wenn ich zu ſundigen
fortfahre. Und dieſe Ordnung verandert auch

G 2 das

a) 1 Joh. 2, 1.
b) Apoſt. 4, 12.
c) Joh. z, 16.
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das Evangelium ſchlechterdings nicht. Jeſus
bevollmachtigte ſeine Apoſtel, zu predigen in ſei—

unem Namen Buße und Vergebung der Sun—
den.  So thut uun Buße und bekehret euch,
daß eure Sunden vertilget werden. Das
predigten ſie. Und ſo wir im Lichte wandeln,
gleichwie er im Lichte iſt, ſo macht uns das
Blut Jeſu Chriſti ſeines Sohnes von allen
Sunden rein.t) Wojzu auch ſonſt dieſer ganze
zur Tugend gerichtete ruhrende Unterricht Jeſu
und ſeiner Apoſtel?

Nun gutigſte Abſichten mit der von Gott er—
wahlten Begnadigungsordnung! Ein weiſer Va
ter laßt die von ſeinem Kinde verſchuldete Strafe
nie unvollzogen, wenn er nicht darauf rechnen
kan, daß es ſich ohne dieſelbe furchten werde,

uungehorſam fortzuſetzen: und bei Erlafſung
een richtet er die Sache ſo ein, daß ſelbſtennn derſelben das Kind bewege, nicht

weiter ungehorſam zu ſeyn. Gerade ſo finde ich

ſie bei der gottlichen Begnadigung der Meuſchen
nach der Schrift eingerichtet. Auch dem Buß

fertigen konte oder wolte Gott nicht verzeihen,
ohne ſeinen Unwillen uber deſſelben Sunden tha—
tig gezeigt zu haben: wie groß und wie ernſtlich

muß

dq) Lue. 24, 47.

e) Apoſt. 3, 19.

ſ) 1 Joh. 16 7.
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muß ſein Mißfallen an der Sunde ſeyn! Und
damit er ſie, ohne einigen Argwohn dagegen zu
veranlaſſen, und alſo die Bewegungsgrunde zur

Tugend zu entkraften, verzeihen kan, erfindet
und veranſtaltet er ſelbſt dis Begnadigungsmit—
tel: welche Liebe! und zugleich welch ein Beweis

von ſeinem ernſtlichen Verlangen, zu verzeihen:
Alſo was fur Bewegungsgrunde, ihm zum Wohl
gefallen zu handeln!

Ich leſe klar, daß es wirklich die Abſicht war,
ſolche damit zu ſtiften. Gott ſandte ſeinen Sohn
in der Geſtalt des ſundlichen Fleiſches, und be—
ſtrafte die Sunde an deſſen Fleiſche: auf daß die
Gerechtigkeit, vom Geſetz erfordert, in uns
erfullet wurde.s) Und er hat uns in Chriſto vor
Grundlegung der Welt erwahlt, daß wir durch
die Liebe heilig und untadelich vor ihm ſeyn ſol—

ten.*) Alſo war es die Abſicht Gottes. Und
er hat ſich ſelbſt fur uns dahin gegeben, auf daß
er uns erloſete von aller Ungerechtigkeit, und
reinigte ihm ſelbſt ein Volk des Eigenthums,
das fleißig ware zu guten Werken,) und da
mit wir der Sunde abſterben, und der Gerech
tigkeit leben mochten. Alſo war es auch die
Abſicht meines Erloſers.

G 3 Jchg) Rom. 1, 3. 4.
h) Eph. 1, 3. 4.
i) Tit. 2, 14.
1) 1 Petr. 2 4.



Jch bete mit Ueberzeugung in dem Erloſungs
werke die weiſeſte Erfindung an, meine Bewe
gungsgrunde zur Tugend zu verſtarken, mich zu

heiligen, und mit der Heiligung einer gottlichen
Begnadigung empfanglich zu machen. Und nun
verſtehe ich auch, warum dieſe Wohlthat in den
heiligen Blattern an den Glauben an daſſelbe
geknupft wird. Klar wird ſie daran geknuft:
auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren
werden, ſondern das ewige Leben haben.!) Und
woher auch ſonſt ſo viel durch Jeſum ſelbſt, und
nach ihm durch ſeine Apoſtel, um die Menſchen
zu dieſem Glauben zu verſammeln? Ohne Erkent—

niß des Erloſungswerks, und ohne Glauben an
daſſelbe, ſind die darin enthaltenen kraftigen Be
wegungsgrunde zur Tugend umſonſt in demſel
ben enthalten. Es heiligt nicht anders, als ver
mittelſt der Erkentniß und Vorſtellung der darin
enthaltenen Bewegungsgrunde. Aber unſer
Glaube iſt der Sieg, der die Welt uberwunden
bat. m) Jn Chriſto Jeſu gilt weder Beſchnei
dung noch Vorhaut etwas, ſondern der Glaube,
der durch die Liebe thatig iſt.) So erklart
ſich die Schrift ſelbſt uber die Kraft und Abſicht
des geforderten Glaubens.

Nun
1) Joh. ze 6.
m) 1 Joh. 5, 4.
n) Gal. 51 6.
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Nun ware es ſtrafbarer Undank, wenn ich,
zu welchem die Nachricht von dieſer gutigſten
Gnadenordnung gelangt iſt, nicht dieſe End—
zwecke Gottes mit derſelben durch wirklichen
Glauben an dieſelbe, und an Jeſum, den Ver—
mittler derſelben, erfullen ſolte. Ein undank,
mit welchem ich der mir in derſelben verheißenen

Gnade ohufehlbar verluſtig gehen wurde. Auf
immer ſollen mir die unzahlbaren Wohlthaten,
welche Gott zu meiner Erhaltung und zu meinem
Vergnugen in der Natur bereitet hat, zur dank—

barſten Liebe gegen ihn heilig ſeyn. Und nie
werde ich die Stutze meines Vertrauens aus der
Hand legen, welche mir ſeine damit verherrlichte
vollkdmmenſte Menſchenliebe darreicht. Aber ich
befinde mich auch gottlich angewieſen, ihm in
Jeſu Chriſto zu vertrauen. Und die Bewegungs
grunde zur Tugend, welche er in dem Erloſungs
werke geſtiftet hat, ſollen meinen Eifer, ihm zu
gefallen, vorzuglich beleben.

Fern ſei dabei von mir ein Urteil der Verdam
mung uber meine Bruder, die nicht an den Er—
loſer glauben konnen, weil er ihnen nicht ver—
kundigt iſt! Wie ſolte Gott jemals nehmen wol—

len, das er nicht bingelegt, oder erndten, das
er nicht geſaet hatte?“) Solte Gott jemals Je
manden als einen Selbſtmorder beſtrafen, weil

G 4 ero) Luc. 19, 21. 22.
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er ein vorhandnes Genefnngsmittel nicht ge
braucht hatte, das er nicht kannte? Und Preis,
und Ehre, und Zriede allen denen, die da Gu
tes thun, vornehmlich den Juden und auch den
Griechen. 7) Alſo auch die Griechen (Heiden)
konnen Gutes thun: und auch ihnen iſt, wenn
ſie es thun, Herrlichkeit und Friede verheißen.
Alſo iſt nicht ein heiliges Leben, und damit die
Empfanglichleit der Gnade, ſchlechterdings an

den Glauben an Jeſum geknupft. Das iſt die
Lehre der Schrift. Und der Unterſchied zwiſchen
einem Miſſethater, dem fein Furſprecher bekant
gemacht, und ſeine Begnadigung unter der Be—
dingung der Dankbarkeit gegen denſelben verhei—

ßen worden, und einem Miſſethater, dem ſolcher
unbekant geblieben war, iſt einleuchtendb.

Aber der Grund, warum Gott blas den Glaue
ben an den Erloſer wil! Nie wil ich aus den
Augen verlieren, daß er ihn blos um des Willen
wil, weil dieſer Glaube ſo vorjzuglich geſchickt
iſt, mich mit Dankbarkeit und Vertrauen gegen
ihn zu erfullen, und damit ein aufrichtiges Be—
ſtreben, ihm zu gefallen, in mir aufzurichten.
Das wil ich nie aus den Augen verlieren, daß
mich das Blut ſeines Sohnes nur, wenn und
ſo lange ich im Lichte wandle, von aller Sun—

de

p) Rom. 2, 10.
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de reinigt. Und dahin ſehe ich augenſchein—
lich alles in den gottlichen Unterweiſungen in
der Schrift gerichtet. Alles in derſelben predigt
mir die Tugend. Jhr unmittelbarer Juhalt
predigt mir dieſelbe: und jeder zur naturlichen
Erkentniß Gottes gekommne Zuſatz predigt die—

felbe.
Jhr unmittelbarer Jnhalt! Ganze Theile

derſelben ſind blos moraliſch und kein einziger
Theil derſelben iſt blos belehrend. Jch ſehe ge
wiſſenhaft begierig, mich uber die Sache, wor—
auf es in meiner Seligkeit eigentlich ankommt,
nicht zu irren, vorzuglich die Unterweiſungen
des Sohnes Gottes nach. Und ich finde in

odenſelben, die nothigſten Wahrheiten von ſeiner
Perſon ausgenommen, lauter Unterweiſungen
zur Tugend.

Und jeder zur naturlichen Erkenntniß Gottes
in der Schrift gekommne Zuſatz! Meine darin
geoffenbarte Schopfung im Ebenbilde Gottes:
die Unſchuld Gottes an der Eunde: die darin
aufgeſtelten Denkmale von ſeinem Zorn uber die
Sunde, das von ihm erwahlte Begnadigungs-—
mittel: das vollkommenſte Tugendexempel mei—
nes Mittlers: die Belohnungen, welche er fur
ſeinen Gehorſam, fur die Liebe, mit welcher er
das Loben fur die Bruder ließ, erhalten hat: das

G 5 damit
q 1 Jrh. 1, 7.
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damit erwieſene hochſte Wohlgefallen Gottes am
Gehorſam und an der Menſchenliebe; ſelbſt die
Feierlichkeit, mit welcher ich nach der Verordnung
Chriſti zu einem Gliede ſeiner Kirche in der Welt

geweihet worden bin: die Taufe, ein Bild der
Reinigkeit und Heiligkeit, zu welcher ſo gleich ein

jeder bei ſeiner Weihung zur Bekentniß Chriſti
verpflichtet werden ſol: und uber das alles die
Verheißungen eines heiligenden Geiſtes, gott
licher unausbleiblicher Starkungen zum Wollen
und Vollbringen des Guten. Lauter Verpflich—
tungen zur Beſchließung und zur Ausubung des

Guten! Lauter Zuſatze zu den vorhin habenden
vielen Bewegungsgrunden, Gott zu gefallen,
und aus Beſtreben, ihm zu gefallen, zu meinenn
und andrer Menſchen Wohl zu handeln!

J

Die zehnte.
a Ind der ausfuhrliche Unterricht von meiner Beſtimmung zu einem ewigen Leben, und

von den ewigen Vergeltungen fur Tugend und
Laſter! Es kommt die Stunde, in welcher alle
die in den Grabern ſind, die Stimme des Soh
nes Gottes horen werden. Und es werden
diejenigen, die Gutes gethan haben, zur Aufe

erſtehung
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erſtehung zum Leben; die aber Boſes gethan
baben, zur Auferſtehung zum Gericht hervor—
gehn.?“) Und ſie werden in die ewige Pein
gehen; die Gerechten aber in das ewige Le—
ben. Nun, ſo wahr Jeſus ein gottlicher
Lehrer war, und ſo wahr ich nicht alles wieder
zurucknehme, was ich von dem Anſehn der heili—
gen Vucher erkannt habe, dis Leben iſt nicht das
Ziel meiner Beſtimmung, und nach ſtandhafter
Ausubung des Guten in demſelben, iſt mir eine
Auferſtehung zu einem ewigeu gluckſeligern, ja
bochſt gluckſeligen Leben verheißen. Und Jeſus
und ſeine Apoſtel unterrichten mich ausfuhrlich
von den Umſtanden, unter welchen die Einfuh—

rung der Menſchen in daſſelbe geſchehn, und von
dem unterſchiedenen ewigen Zuſtande der Men
ſchen, welcher darauf erfolgen wird.

Entſchieden iſt es, daß dieſe meine zukunftige
Vollendung, dieſe zukunftige Vollendung der

Mſenſchen uberhaupt, durch Jeſum Chriſtum
geſchehen wird. Das gereicht mir zu nicht ge—
ringer Beruhigung, zur troſtlichen Hofnung,
am Tage des Gerichts Guade zu finden, daß
ſolches dem Vermittler der Gnade ubertragen iſt.

 Aber

a) Joh. 5, 28. 29.

b) Matth. 25 46.
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Aber damit ſehe ich auch die Verpflichtung in
meinem Gemuthe vergroßert, ihn fur meinen
Herrn und Seligmacher zu erkennen, und als
meinen Herrn und Seligmacher zu verehren.
Von ihm habe ich die Entſcheidung meines ewi—
gen Zuſtandes zu erwarten: und ich ſolte es nicht

bedenklich gefunden haben, ihm in meinem Glau
ben und in meiner Religion die Stelle zu verſa—
gen, welche ihm Gott in derſelben angewieſen
hatte?

Und wenn es unmoglich war, daß ich von
dieſen Rathſchluſſen Gottes etwas ohne eine
gottliche Offenbarung derſelben erkannt haben
ſolte; ſo befinde ich doch alles, was ich davon
geoffenbart finde, ſehr vernunftig wahrſchein
lich. Augenſcheinlich iſt in meiner Natur die
Fahigkeit, in Ewigkeit immer vollkommner und
gluckſeliger zu werden. Was ſolte alſo die hoch—

ſte Gutigkeit ihres Urhebers hindern, ſie auch zu
einem ſolchen ewigen Fortgange in Vollkommenth
heit und Gluckſeligkeit zu erhalten? Unleugbar
iſt der Mangel ſichtbarer Zeichen vom Wohlge—
fallen Gottes an der Tugend, und von ſeinem
Mißfallen am Laſter, nur alsdenn vollig wohl
zu erklaren, wenn eine andre Dauer zur Vergel—
tung fur Tugend und kaſter erſehn iſt. Alſo iſt
was die Schrift daruber verkundigt, hochſt

wahr
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wahrſcheinlich: die Zukunft eines Standes der
Seligkeit und eines Standes der Verdanmniß.
Und ſelbſt dieſes, daß zur Erhohung und Vollen—
dung beider, die Menſchen nach Seel und Leib

wieder hergeſtelt werden ſollen.
Aber ich gruble durchaus nicht weder uber die

Beſchaffenheit dieſer ewigen Vergeltungen, noch
uber die Dauer derſelben, noch uber die Zeit da
ich in dieſelben treten werde. Das ſehe ich klar,
daß meine Gluckſeligkeit in Ewigkeit an die Re—
ligion geknupft ſeyn wird. Die heiligen Blatter

ſetzen ſolche im Anſchauen Gottes und Chriſti.e)
Und daß das Buch der Offenbarung nicht be—
ſtimmt war, mir mehr Nachrichten uber die Zu—
kunft zu ertheilen, als ich im gegenwartigen Le—
ben und zur beſten Vorbereitung zu derſelben
gebrauchte. Freilich der ungluckliche Haufe,
welcher den Zorn Gottes tragen wird, wird doch
nicht ohne alle Erkenntniß Gottes, und daher

nicht ohne alle Mittel zur Beſſerung ſeyn. Aber
es iſt auch eine ewige Verhartung im Boſen gar
nicht unmoglich: und ſo lange geſundigt wird,
muß Gott ſtrafen: und ewige Strafexempel in
der Stadt Gottes konnen nutzlich ſeyn, die Ehr—
furcht fur Gott und Tugend in derſelben zu be—
fordern. Darum nur mitleidig wunſche ich, daß

das
e) Hebr. 12, 14.
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das Verlorne noch wiedergebracht werde. Und
dieſer Wunſch kan dem Allergutigſten nicht miß—
fallen. Ohnfehlbar ſein eigner. Aber ich wage
nicht, zu prophezeien, was er verſchwiegen hat.

Jch beruhige mich mit der Verheißung, daß der
Kreis bes Erdbodens mit Gerechtigkeit gerichtet
werden ſol: h alſo zuverlaßig nach dem Grade
der Rechtſchaffenheit oder Verſchuldung bei einem

jeden.

Ja, meine Verſchuldung wurde nach ſo vol.
lendeten ueberzeugungen von meiner Verpflich—
tung gegen Gott und Tugend ausnehmend ſeyn,

wenn mir nicht Gott und Tugend auf immer
heilig ſeyn ſolten. Ja mein Vaterland iſt im
Himmel: und mein Wandel auf der Erde iſt
blos eine Reiſe zu ewigen Hutten. Nun ali
Augenblicke zu dem Glucke reif: bei demſelben

anzulanden, wil ich das Ziel meiner Reiſe nie
aus den Augen verlieren. Das ſol von nun an
der Maaßſtab ſeyn, nach welchem ich alles meſ
ſen wil, ob es mir zu meiner ewigen Veſtim—

mung nutzlich oder hinderlich ſeyn durfte. Da—
mit wil ich meine Empfindlichkeit gegen alle
Uebel dieſes Lebens maßigen, daß ich mit gott—
ſeliger Ertragung derſelben groſſerer Freuden im

zukunf—

q) Apoftelg. 17, Jt.
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zukunftigen empfanglich werde. Und das ſol
meinen Fleiß in der Heiligung verdoppeln, daß
es meinem Erloſer zum außerſten Mißfallen ge—
reichen wurde, wenn ich durch Vernachlaßigung

derſelben ſeine Freude an meiner Erloſung zu
einem ewigen Leben hindern, daran Schuld wer—
den ſolte, daß er fur mich umſonſt gelitten hatte.
Durchgangig finde ich das Gluck des folgenden
Alters in der Beſchaffenheit und Anwendung des
vorhergegangnen gegrundet: die Jugend in der
Kindheit, die mannlichen Jahre in der Jugend,
und das Alter in den ſamtlichen vorhergegang

nen. Alſo unausbleiblich werde ich zur Freude
Gottes und meines Heilandes in der zukunf—
tigen Dauer ſeyn oder nicht ſeyn, was ich durch

Weisheit. und Tugend in der gegenwartigen
zu werden oder nicht zu werden mich beeifert

hatte.

Das Ende meiner Ueberzeugungen! Der Glau
be fuhrt mich genau eben dahin, wohin mich
die Vernunft fuhrte: das Buch der Offenbarung
genau eben dahin, wohin mich das Buch der
Natur fuhrte: daß Gott die Menſchen vorzug
lich liebt, und daß ich verbunden bin, ihm mei—
ne Dankbarkeit durch gute Handlungen zu zei—
gen: daß er ernſtlich meine Gluckſeligkeit, aber

zu
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zu dem Ende auch Religion und Tugend in mit
wil. Die Offenbarung, das ſind blos noch meh—
rere gottliche Anſtalten zu meiner Gluckſeligkeit,
und noch mehr Bewegungsgrunde zu Religion
und Tugend. Da iſt Eine Regel fur den, der
ſie hat, und der ſie nicht hat: nur Ein Weg,
Gott zu gefallen und ſelig zu werden: Preis,
und Ehre, und Friede allen denen die Gutes
thun, vornehmlich den Juben und auch den
Griechen. Wer ware ich, wenn ich durch zwo
Offenbarungen Gottes darzu aufgefordert, nicht

darin eifrig ſeyn wolte!
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